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Kapitel 1


Ich ließ meine Hand über das Kissen neben mir gleiten, meine Finger zeichneten den Abdruck nach, wo Marcus’ Kopf die ganze Nacht gelegen hatte. Er war früh am Morgen losgefahren, um seine Mutter zum Flughafen zu bringen, aber erst, nachdem er mich zu einer weiteren Runde horizontalen Frühsports im Bett geweckt hatte. Nun, hätte ich dazu nein sagen sollen?

Ich lächelte und stieß einen langen Seufzer aus. Ich könnte nicht glücklicher sein. Und damit meine ich nicht nur den Sex – obwohl der immer noch umwerfend und in manchen Teilen der Welt wahrscheinlich illegal ist – sondern mein Leben im Allgemeinen.

Beverly ist in Sicherheit, sie war von Nathaniel Vandenbergs Mordanklage freigesprochen worden. Ruth und Hildo, ihr magischer Helfer, haben sich als Hexe und vertrauter Gefährte zusammengetan. Und Dolores? Nun, Dolores ist froh, dass sich ihr Leben wieder normalisiert hat, sodass sie wieder sie selbst sein kann – die Oberbefehlshaberin von Davenport House. Und zu guter Letzt hatten Marcus und ich uns wieder versöhnt, und Vorkan, der berüchtigte Dämonenkiller, wollte mich nicht mehr töten.

Das Leben war gut.

Mein Vater hatte sich allerdings vor zwei Nächten davongeschlichen und ich hatte noch eine Reihe von Fragen an ihn. Warum hatte Vorkan sich einfach aus dem Staub gemacht, nachdem er mir mit seiner Todesklinge den Arm aufgeschlitzt und mir dann gesagt hatte, dass sein Vertrag über die Beendigung meines Lebens ungültig wäre? Ich hatte einen Verdacht. Aber ich fürchtete, dass noch andere Dämonen mich tot sehen wollten. Ich hatte keine Ahnung, wie die Dinge in der Unterwelt funktionierten, was eine weitere Frage an meinen liebsten Papa war.

Eine Reihe von aufgeregten Schreien und halb-hysterischem Gelächter zog von unten durch das Haus, gefolgt von begeistertem Klatschen. Die Wände und Böden zitterten und bebten von den Schwingungen der hüpfenden Körper.

So früh am Morgen konnten sie doch nicht schon wieder eine Party veranstalten. Oder doch? Natürlich konnten sie das. Sie sind Davenport-Hexen. Es ist nie zu früh, um eine Party zu feiern.

Meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Aha, Mädels. Sieht aus, als hättet ihr heute Morgen wieder den Kaffee mit eurem Baileys gestreckt.“ Ich lachte. Was auch immer meine Tanten in einen solchen Zustand versetzt hatte, war es wert, dass ich meinen Hintern aus dem Bett bewegte, um es herauszufinden. Ich werde nicht lügen. Der Gedanke an ein wenig Baileys in meinem Kaffee klang ziemlich gut.

Ich setzte mich im Bett auf und nahm mein Handy vom Nachttisch. Die Uhr zeigte elf Uhr dreiundvierzig.

So ein Mist. Ich hatte den kompletten Morgen verschlafen. Ich hatte vorgehabt, heute Morgen an einer Website für einen Kunden zu arbeiten, aber es war noch nicht zu spät. Ein paar Stunden Arbeit konnte ich noch schaffen.

Nach einer schnellen Dusche zog ich mich an und eilte die Treppe hinunter, um den Grund für den ganzen Trubel zu suchen. Und fand ihn.

„Ich brauche natürlich ein neues Outfit“, sagte Beverly und betrachtete ihr Spiegelbild in ihrem Handspiegel. Sie steckte sich eine Strähne ihres perfekt gestylten blonden Haares hinter das Ohr und überprüfte ihr Make-up. „Und ein komplett neues Styling.“ Sie klappte ihre Puderdose zu und ihr Gesicht verzog sich zu einem strahlenden Lächeln. „Ach, was sage ich da für einen Unsinn? Ich brauche kein Styling. Nur stillose Frauen brauchen sowas." Sie blickte an sich herunter. „Dank dieser Brüste wird mir niemand zuerst ins Gesicht schauen.“ Mit einer Hand an der Hüfte fragte sie: „Mädels, seid ehrlich. Sehe ich in diesem Outfit wie eine Schlampe oder wie eine anständige Frau aus?“

Dolores blickte von ihrer Zeitung auf. „Wie eine Zehn-Dollar-Nutte.“

Beverlys grüne Augen blitzten auf und sie schwang ihre Hüfte von einer Seite zur anderen. „Ich wusste schon immer, dass ich eine Zehn bin.“

„Oh! Ich bin so aufgeregt, ich könnte platzen!“, rief Ruth aus. Spuren von Mehl klebten in ihrem Gesicht und auf ihrer Schürze bis hinunter zu ihrem schwarzen, knöchellangen Rock. Der weiße Dutt auf ihrem Kopf wippte, als sie auf der Stelle zu hüpfen und zu klatschen begann und dabei Mehlwolken in die Luft schickte, während Hildo um ihre Beine kreiste wie ein Hund, der seinen Schwanz jagt. Wenn er anfangen würde zu bellen, ja, dann wäre es an der Zeit, sich Sorgen zu machen.

Gegen ein bisschen Verrücktheit von Zeit zu Zeit war nichts einzuwenden. Vor allem, wenn die Verrücktheit lustig war.

Ich lachte, als ich die Kaffeemaschine erreichte, eine frische Tasse nahm und mir heißen Kaffee einschenkte. Köstlich bitterer und wunderbar duftender Dampf stieg mir in die Nase, als ich einen Schluck nahm. „Hey, wo ist der Baileys? Ich bin heute Morgen auch ein bisschen verrückt. Ihr solltet nicht die Einzigen sein, die Spaß haben.“

Dolores sah vom Tisch aus zu mir auf. Ihr langes graues Haar war in der Mitte ihres Rückens zu einem Zopf gebunden. Ihr üblicher finsterer Blick wurde durch einen Ausdruck bescheidener Dankbarkeit ersetzt, als hätte ihr jemand gerade ein Kompliment gemacht. Sie setzte ihre Lesebrille ab und sagte: „Wir haben unseren Kaffee nicht mit Baileys versetzt.“

Beverly lachte. „Du vielleicht nicht ...“

Ich lehnte mich mit dem Rücken an den Tresen, damit ich meine Tanten auf einmal im Blick hatte. „Was ist dann der Grund für diese ganze Aufregung?“ Ich zog eine Augenbraue hoch. „Seid ihr immer noch betrunken von letzter Nacht? Ihr bösen Hexen", sagte ich und hob mahnend meinen Finger. Tatsache war, dass ich keine Ahnung hatte, wie lange die Feierlichkeiten gestern Abend gedauert hatten, da ich mit einem gewissen sexy Wergorilla früh ins Bett gegangen war.

Dolores sah mich an, ihre dunklen Augen leuchteten vor Aufregung. „Die Schwestern des Zirkels sind hier in Hollow Cove.“

Ich nahm einen weiteren Schluck Kaffee. „Die wer?“

„Die Schwestern des Zirkels“, wiederholte Dolores genervt und ihr gewohntes Stirnrunzeln kehrte zurück. „Hast du noch nie von ihnen gehört? Wie ist das möglich? Sie sind in unseren paranormalen Kreisen berühmt. Jede Hexe kennt die Schwestern des Zirkels.“

Ich deutete auf mich. „Ähm, ich muss anscheinend immer noch viel über das Thema Hexe lernen.“ Ich zuckte mit den Schultern und gab zu: „Ich habe nie von ihnen gehört.“

Dolores lehnte sich in ihrem Stuhl vor, ihre Augen funkelten. „Es ist ein Hexenzirkel für Frauen“, sagte sie langsam und mit ehrfürchtiger Stimme. „Es ist eine kleine Elitegruppe, praktisch die Oberschicht der Hexengesellschaft. Sie sind sehr wählerisch, wen sie da reinlassen.“

Das hörte sich an wie ein versnobter Country Club. Nicht mein Fall. „Warum sind sie hier?“

„Ist das nicht offensichtlich?“, fragte Dolores mit selbstgefälligem Blick. „Sie wollen, dass ich beitrete.“

„Du meinst wir“, fügte Ruth hinzu, wobei sie ihr einen finsteren Blick zuwarf, bei dem sich die Falten in ihren Augenwinkeln vertieften. „Alle von uns. Nicht nur du.“

Dolores lächelte, sagte aber nichts. Sie saß einfach nur mit einem selbstzufriedenen Grinsen im Gesicht da. Es war unheimlich.

„Das stimmt“, sagte Beverly, ihre roten Lippen waren zu einer dünnen Linie zusammengepresst. „Wir sind in der Magie genauso versiert wie du, Dolores. Aber egal, wir werden es bald wissen. Sie geben immer eine Party, wenn sie eine paranormale Stadt besuchen. Wir sollten in Kürze unsere Einladungen bekommen. Sie werden zuerst alle Hexen in Hollow Cove aufsuchen wollen.“ Sie richtete sich auf und lächelte. „Sie werden die würdige Hexe erkennen, wenn sie sie sehen.“

Dolores warf ihr einen skeptischen Blick zu. „Du meinst dich? Die Schwestern des Zirkels werden nach Hexen mit außergewöhnlichen magischen Fähigkeiten suchen, nicht nach der Fähigkeit, mit der gesamten männlichen Bevölkerung der Stadt zu schlafen.“

Oh-oh.

Zu meiner Überraschung wurde Beverlys Lächeln noch breiter. „Wenn das keine außergewöhnliche Fähigkeit ist, weiß ich nicht, was dann eine sein soll.“ Sie sah mich mit erhobenen Augenbrauen an, als sollte ich ihr gratulieren oder sowas. „Vielleicht ist es genau das, was sie brauchen“, fügte sie hinzu und blickte wieder zu Dolores. „Eine Hexe mit weltlicher Erfahrung.“

„Eher Matratzenerfahrung“, murmelte Ruth und sah zu Hildo hinunter, der sich jetzt um ihre Füße geschlungen hatte und ihre Zehen wärmte.

„Hat jemand von euch Iris heute Morgen gesehen?“, fragte ich, in der Hoffnung, das Thema zu wechseln. „Ich wollte ihr und Ronin dafür danken, dass sie mir mit Silas geholfen haben.“ Wenn sie und Ronin nicht gewesen wären, hätte ich nicht gewusst, was Silas Marcus angetan hatte, indem er ihn mit einem Amulett, das ihn an der Heilung hinderte, überwältigen und foltern konnten. Ein Hauch von Angst flackerte in mir auf. Ich wollte nicht daran denken, was hätte passieren können, wenn ich ihn nicht rechtzeitig erreicht hätte.

„Verdirb mir nicht den Tag, indem du diesen schrecklichen Hexer erwähnst“, knurrte Beverly, schnappte sich den Stuhl gegenüber von Dolores und setzte sich. „Ich hoffe, dass ich diesen Mistkerl nie wiedersehen werde.“

Ich schaute stirnrunzelnd auf meine Kaffeetasse. „Da sind wir schon zwei.“ Obwohl es mir nichts ausmachen würde, ihn noch einmal zu sehen, um ihn mir so richtig vorzuknöpfen.

„Iris hat gefrühstückt und ist dann losgezogen, um sich mit Ronin zu treffen.“ Ruth ging zum Waschbecken und begann, sich das Mehl von den Händen zu waschen. „Sie hatte auch Dana dabei. Irgendwas mit Fischschuppen oder Rattenschwänzen? Ich weiß nicht mehr, was.“

Ich lachte. „Wie ich Iris kenne, wahrscheinlich beides.“ Brauchte sie das für einen weiteren ihrer Flüche gegen Allison? Allein der Gedanke daran zauberte mir ein dämliches Lächeln ins Gesicht. Dieser weibliche Weraffe musste weg.

Beverly seufzte und sprang auf die Füße. Sie fächelte sich mit der Hand Luft zu und sie bewegte ihre Beine, als müsste sie dringend zur Toilette.

Dolores sah sie stirnrunzelnd an. „Was ist denn mit dir los? Kannst du damit aufhören? Von dem ganzen Herumgezappel bekomme ich Kopfschmerzen.“

„Oh. Ist es wieder eine Hefepilzinfektion?“ Ruth wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab. „Ich habe dir doch gesagt, du sollst nicht all diese Öle und sonstige Substanzen in dein Badewasser gießen. Das ist wichtig, damit deine Vagina gesund bleibt.“

Okay. Vielleicht hätte ich im Bett bleiben sollen.

Beverly verdrehte dramatisch die Augen. „Ich habe keine Hefepilzinfektion, du weißhaariger Hobbit. Das passiert, wenn ich tagelang keinen Sex mehr hatte. Ich bekomme diese Hitzewallungen.“

Dolores gluckste. „Das nennt man Menopause.“

„Es ist keine Menopause“, protestierte Beverly. „Es ist eher wie ein Nesselausschlag.“

„Nesselausschlag?“ Dolores faltete die Hände auf dem Tisch und beäugte ihre Schwester wie ein Professor, der seine Schülerin für das Schummeln bei einem Test tadelt. „Du willst uns weismachen, dass du Ausschlag bekommst, wenn du ... zölibatär bist?“

„Ich bin verflucht.“

Dolores hob eine Braue. „Du bist ... verflucht?“

Beverly seufzte dramatisch. „Verflucht von der Göttin selbst, die mich so umwerfend schön gemacht hat. Ich weiß es, seit ich sechzehn bin.“

„Als du entdeckt hast, dass du eine Schlampe bist“, sagte Dolores.

Beverly fächelte sich weiter Luft zu. „Inhaftiert zu sein hat Auswirkungen auf dein Sexualleben.“ Sie blickte Dolores an. „Nicht, dass du das wissen könntest. Du hast seit den achtziger Jahren keinen Sex mehr gehabt. Da sind nichts als Spinnweben da unten.“

Dolores’ Wangen röteten sich, aber sie hielt den Mund, während sie nach ihrer Zeitung griff und so tat, als würde sie sich in einen Artikel vertiefen.

Ruth grinste. „Ich möchte nicht sehen, was nach einem Monat passiert.“ Sie lachte. Und dann sagten sie und Hildo gemeinsam: „Gürtelrose.“

Ok-a-a-a-y.

Ich hörte, wie sich die Haustür öffnete und schloss. Einen Moment später tauchte Iris in der Küche auf.

Ihr Blick schweifte durch den Raum, ihre braunen Augen waren groß in ihrem hübschen herzförmigen Gesicht mit den markanten Zügen. Sie lächelte und sagte: „Du wirst nie erraten, wen ich gesehen habe.“

Ruth klatschte einmal in die Hände und platzte heraus: „Einen Gartenkobold!“

Beverly hustete und verschüttete etwas von ihrem Kaffee.

Okay, es würde einer dieser Tage werden.

„Äh ... nein“, antwortete Iris mit einem irritierten Gesichtsausdruck. Sie strich sich eine Strähne ihres seidigen, glatten schwarzen Haares zurück, das ihr bis knapp über das Kinn reichte. „Die Schwestern des Zirkels.“

In der Küche ertönte ein Chor von „Oohs“ und „Aahs“, bis Ruth schließlich einen kleinen Lachanfall bekam und erneut in die Hände klatschte. Dolores schob ihren Stuhl zurück und stand auf. Dann fingen die drei Schwestern an, sich zu umarmen, als hätten sie sich seit Jahren nicht mehr gesehen. Das war völlig untypisch für sie.

Jetzt wollte ich diesen Hexenzirkel wirklich kennenlernen.

Ich schaute zu Iris hinüber. „Du wusstest von diesen Ringhexen?“

„Schwestern des Zirkels“, knurrte Dolores, und ihre Feldwebel-Persönlichkeit kam wieder zum Vorschein.

Ich habe mir Namen noch nie gut merken können.

Iris warf mir einen seltsamen Blick zu. „Natürlich. Jede Hexe weiß über sie Bescheid. Du nicht?“

„Nein.“ Ich bedauerte ein wenig, dass ich so viel von der paranormalen Welt verpasst hatte, als ich ohne Kontakt zu ihr aufwuchs. Trotzdem war dieser Hexenzirkel nichts, zu dem ich dazugehören wollte.

Beverly löste sich aus der unbeholfenen Umarmung, die Dolores ihr gab, und konzentrierte sich auf Iris. „Und? Hast du sie getroffen? Wie sahen sie aus? Waren sie stilvoll? Schick? Oh, ich wette, das waren sie bestimmt ... elegant und stilvoll.“

Iris sah ein wenig verlegen aus. „Äh ... Sie sahen normal aus, denke ich? Gewöhnlich?“

Offenbar war das nicht die richtige Antwort, als ich das Stirnrunzeln meiner Tanten bemerkte.

Iris blickte zu mir herüber und ich zuckte mit den Schultern. Ich verstand nicht, warum sie sich wie hysterische Fan-Girls aufführten.

Die Dunkle Hexe räusperte sich. „Sie haben mich gebeten, euch das hier zu geben.“ Sie zog eine schimmernde goldene Karte hervor, auf der in eleganten roten Buchstaben Schwestern des Zirkels geschrieben stand, und Dolores schnappte sie sich, bevor ich die Chance hatte zu blinzeln.

Dolores’ Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als sie die Karte umdrehte. „Es ist eine Einladung.“

„Was steht drin?“, fragte Beverly und trat vor, um einen besseren Blick auf die Karte zu werfen.

Dolores räusperte sich. „Mit großer Freude laden die Schwestern des Zirkels alle Hexen, die in Davenport House wohnen, herzlich zu Cocks & Broomsticks ein ...“

Ich verschluckte mich an meinem Kaffee.

„Bitte kommt morgen um 19 Uhr zu uns in die Mystic Road 1240.“

Ich hustete und versuchte, nicht zu lachen. “Moment mal ...“ Ich hustete noch mehr. „Sagtest du gerade ... Cocks ... so wie Schwänze?“

Iris hielt sich eine Hand vor den Mund, ihr Gesicht wurde noch röter.

Dolores wies mich mit einer Handbewegung ab. „Du bist überkritisch.“

„Schwänze?“, wiederholte ich.

„Nur ein kleiner Rechtschreibfehler. Cocktails und Broomsticks“, sagte Dolores, wobei sie selbst ein wenig verunsichert aussah.

Das kaufte ich ihr nicht ab. Ich fand es seltsam, dass dieser sogenannte edle Hexenzirkel so einen Fehler machen würde. Aber meine Fantasie war trotzdem angeregt.

„Wir sind alle eingeladen“, sagte Iris, die zum ersten Mal lächelte und sich über die Einladung freute. „Du auch, Tessa.“

Ich wollte ihnen sagen, dass ich nicht interessiert war, dass diese Art von gesellschaftlichen Zusammenkünften nicht meine Stärke war. Aber da es meinen Tanten so wichtig zu sein schien, wusste ich, dass sie verärgert sein würden, wenn ich mich weigerte, sie zu begleiten. Den Schein wahren und so weiter.

Dolores warf mir einen verträumten Blick zu, als sie die Karte an ihre Brust drückte. „Wir sind eingeladen ...“

Ich stieß ein leises Schnauben aus, woraufhin Dolores einen strengen Blick in meine Richtung warf. „Kaffee in der Nase.“

Iris packte mich am Arm und zog mich zu sich heran, um mich vor Dolores’ Zorn zu bewahren. „Ich habe vergessen, dir etwas zu berichten. Ich habe heute Morgen auf dem Weg zu Ronins Wohnung Allison gesehen.“

„Und, war sie auf dem Weg in den Zoo?“

Ruth brach in Gelächter aus, wobei Hildo mir einen seltsamen Blick zuwarf.

„Nein.“ Iris holte tief Luft und sagte: „Ich habe gesehen, wie sie hinten in Marcus’ Jeep eingestiegen ist, zusammen mit seiner Mutter.“

Eine Welle von heißer Wut durchströmte mich – ihre Quelle war ein Urinstinkt, der aufgrund meiner Unsicherheit das festhalten wollte, was mir gehörte.

Und dann geschah etwas Seltsames.

Ein schwarzer Energiestrang schoss aus meinen Fingern, schoss nur wenige Zentimeter an Ruths Ohr vorbei und traf das Küchenfenster. Das Fenster zersplitterte mit einem dumpfen Knall.

Ich zuckte überrascht zurück, als mir die Kaffeetasse aus den Fingern glitt, auf den Steinboden fiel und ebenfalls zerbrach.

Verdammt! Hatte ich das getan?

Ein paar Sekunden lang war ich wie betäubt. Die kalte Januarluft drang durch das zerbrochene Fenster herein, während ich versuchte, zu begreifen, was gerade passiert war. Mit pochendem Herzen starrte ich auf meine Hand, als ich sie umdrehte, ohne zu wissen, wonach ich suchte.

Was zum Teufel war gerade passiert?

„House, kümmere dich darum“, rief Dolores.

Eine plötzliche Energiewelle durchflutete mich und ließ meine Haut kribbeln. Die Glasscherben vom Boden stiegen in die Luft, verschmolzen zu einer perfekten, quadratischen Glasscheibe und fügten sich wieder in den Fensterrahmen, als wäre sie nie zerbrochen worden.

„Tessa?“, fragte Dolores mit strengem Tonfall. „Gibt es etwas, das du uns sagen willst?“

Ich blickte von meiner Hand auf und stellte fest, dass mich alle anstarrten und ihre Gesichter meinen schockierten Gesichtsausdruck gepaart mit einem Hauch von Angst widerspiegelten. Ruth griff langsam nach oben und berührte ihr Ohr, als wollte sie sich vergewissern, dass es noch da war.

Iris’ Mund stand leicht offen, ihr Gesicht hatte einen gequälten Ausdruck, und die Angst in ihren Augen grenzte an Panik.

Mir schoss der Gedanke durch den Kopf, den ich verdrängt hatte, in der Hoffnung, dass ich mich irrte.

Ich wusste, was es war. Ich wollte es nur nicht aussprechen. Ich hatte diese Energie schon einmal gesehen, erst gestern, nur war sie auf mich gerichtet gewesen und nicht von mir ausgegangen. Die Angst packte meine Kehle und drückte zu, bis sie mir die Luft nahm und mir schwindelig wurde.

Ich schluckte, verdrängte die Panik und sagte: „Das ... war dämonische Magie.“


Kapitel 2


Von allen Dingen, die ich mir wünschte, von meinem Vater geerbt zu haben, gehörte dämonische Magie nicht dazu. Nicht, weil sie nicht cool war, denn, seien wir ehrlich, das ist sie. Sondern weil sie mich als Dämon abstempelt, oder besser gesagt, weil andere mich als Dämon abstempeln würden.

Dämonen wurden in meiner paranormalen Gemeinschaft nicht gerade mit offenen Armen empfangen. Zugegeben, ich war ein Halbblut, aber ich dachte, das würde keine Rolle spielen.

In den letzten Monaten hatte sich meine allgemeine Meinung und Einstellung zu Dämonen geändert und weiterentwickelt, als ich erkannte und verstand, dass ihre Welt zwar etwas düsterer sein mochte, wir aber trotzdem viele Gemeinsamkeiten hatten. So wie es böse und gute Hexen gab, waren auch einige Dämonen anständig, wie mein Vater, während andere ziemlich böse waren, wie Vorkan, ganz zu schweigen von einer Fülle anderer abscheulicher und böser Kreaturen.

Dass ich ein Halbblut war, wollte ich in der Hexengemeinschaft nicht bekannt machen, zumindest noch nicht. So wie Ronin als Halbvampir von den meisten Vampiren gemieden wurde, wusste ich, dass mir das wahrscheinlich auch passieren würde. Ich war einfach noch nicht bereit, mich damit auseinanderzusetzen. Ich musste zuerst mit mir selbst klar kommen. Ich musste herausfinden, was es bedeutete und ob es von Dauer sein würde.

Würden diese Kräfte irgendwann abnehmen? Oder würde ich sie für den Rest meines Lebens behalten?

Diese Fragen mussten beantwortet werden und der Einzige, der sie mir beantworten konnte, war mein Vater. Ich musste mit Obiryn sprechen.

Aber zuerst musste ich es Marcus sagen. Ich hatte mir selbst versprochen, dass ich ihm nichts mehr verheimlichen würde. Besonders nicht nach dem, was zwischen uns passiert war. Ich würde es nicht riskieren. Nicht noch einmal. Ich vertraute ihm und es war an der Zeit, ihm zu zeigen, dass ich es tat.

Ich schnappte mir mein Handy und schrieb ihm eine SMS.

Ich: Ich muss mit dir reden. Ruf mich an, wenn du einen Moment Zeit hast.

„Bist du fertig?“

Ich blickte auf und sah Iris in der Tür stehen, die ein wunderschönes schwarzes Cocktailkleid trug, das ihre zierliche Figur perfekt zur Geltung brachte.

„Du siehst umwerfend aus“, sagte ich zu ihr. Ihre braunen Augen waren mit einem schwarzen Lidstrich umrandet, der sie zum Strahlen brachte. „Ich habe dich noch nie mit hochgesteckten Haaren gesehen. Du siehst wunderschön aus.“ Das tat sie wirklich.

Iris’ Wangen röteten sich. „Danke. Ich wünschte, ich könnte das Gleiche von dir behaupten.“ Ihr Gesicht verzog sich zu einem Stirnrunzeln. „Warum bist du noch nicht angezogen?“ Sie marschierte in mein Schlafzimmer und hob das schwarze Neckholderkleid auf, das ich auf mein Bett geworfen hatte. „Wir müssen in etwa fünf Minuten los. Deine Tanten werden ausflippen.“

„Ich habe noch einmal geduscht und mir die Beine rasiert“, sagte ich, als ob das Grund genug wäre, mich nicht in Schale zu werfen. Ich atmete tief durch. „Warum gehen wir überhaupt zu diesem Empfang? Das klingt nach einem Haufen spießiger reicher Hexen. Mit den Reichen habe ich nichts gemeinsam. Die haben Geld. Ich habe keins.“

Es war keine totale Lüge, aber der wahre Grund war der Zwischenfall mit dem zerbrochenen Fenster. Diese neuen Kräfte hatten mich ein wenig verängstigt. Ich wusste nicht, wie ich sie kontrollieren kann. Was würde passieren, wenn eine dieser reichen Hexen mich beleidigt und ich aus Versehen meinen inneren Dämon entfesselte? Das würde weder für mich noch für meine Tanten gut ausgehen.

„Weil es für deine Tanten wichtig ist.“ Iris hielt mein Kleid hoch. „Zieh dich schnell um.“

„Gut.“ Ich zog meine Jogginghose und mein Top aus, bevor ich mir das seidige Neckholder-Kleid überstreifte, das mir bis zu den Knöcheln reichte. Ich wünschte, ich könnte seine Schönheit zu bewundern, aber ich fühlte mich wirklich nicht dazu in der Lage.

Iris’ Stirnrunzeln tauchte wieder auf, als sie einen Schritt zurücktrat. „Deine Haare sind noch nass und wir haben keine Zeit, sie zu föhnen.“ Ihr Ausatmen ging in ein Stöhnen über. „Ein Dutt also. Setz dich“, befahl sie und wies auf einen meiner Stühle.

Ich tat wie mir geheißen und setzte mich. Während ich mir von Iris die Haare zu einem schicken Dutt frisieren ließ, trug ich schnell etwas taupefarbenen Lidschatten auf, zog meine Augenbrauen leicht nach, tuschte meine Wimpern und trug schließlich etwas farbigen Lipgloss auf.

„Fertig. Lass uns gehen.“ Iris trat einen Schritt zurück, als ich aufstand. „Ich weiß, du bist verwirrt wegen der ... Dämonenmagie-Sache.“

„Ach wirklich?“ Ich ging zu meinem begehbaren Kleiderschrank und schnappte mir ein paar schwarze Kitten Heels. Auf keinen Fall würde ich etwas mit höheren Absätzen tragen.

„Das macht dich nicht schlecht, falls du das denkst“, sagte Iris. Ihr Blick wanderte zu meinen Händen. „Für so eine Fähigkeit würde ich töten. Ich meine ... stell dir vor, was du damit machen kannst. Du musst dich nicht auf die Magie der Dämonen verlassen. Du hast deine eigene. Kein Seelentausch mehr. Keine Beschwörungen mehr.“

Ich musterte das Gesicht der Dunklen Hexe. Ich wusste, dass sie die Wahrheit sagte. Dunkle Hexen waren darauf angewiesen, Dämonen zu beschwören, um ihre Magie von ihnen zu borgen.

„Ich denke schon. Ich wünschte allerdings, ich wüsste, wie ich sie kontrollieren kann. Ich hatte keine Ahnung, dass diese Energie in mir war, bis ...“

„Bis ich das Wort Allison ausgesprochen habe und du Ruth fast das Ohr abgerissen hast.“ Iris lächelte. „Wir wissen jetzt, dass die Magie irgendwie durch deine Wut kanalisiert oder geweckt wird.“

„Was ist, wenn es nochmal passiert und ich es nicht kontrollieren kann?“

„Versuch einfach, nicht wütend zu werden“, antwortete Iris.

„Willst du mir ein Magengeschwür verpassen?“ Dolores’ laute Stimme ertönte von unten. „Tessa Davenport, wenn du nicht in einer Minute hier unten bist, gehen wir ohne dich!“

Iris verdrehte die Augen und lachte. „Dir passiert schon nichts. Ich werde die ganze Zeit bei dir sein und wenn ich merke, dass etwas mit dir nicht stimmt, werde ich dich einfach mit einem Immobilisierungsfluch belegen, damit du keinen Schaden anrichten kannst.“

„Wenn ich mich nicht bewegen kann, kann ich wohl nichts Unangemessenes tun, oder?“ Ich lachte.

Iris ergriff meine Hand. „Lass uns gehen, bevor Dolores beschließt, uns zurückzulassen.“

„Das wäre nicht so schlimm ...“

Als wir am Fuß der Treppe ankamen, begrüßte uns der Volvo mit einem Hupen von außen.

„Ihr solltet euch beeilen“, sagte Hildo, der es sich auf dem Beistelltisch neben dem Eingang bequem gemacht hatte. „Dolores kriegt einen Herzinfarkt, wenn ihr nicht in zwanzig Sekunden im Auto seid.“

In unseren Mänteln und Winterstiefeln, mit unseren Abendschuhen in der Hand, eilten wir hinaus und quetschten uns in das wartende Auto.

Wir rasten den Stardust Drive hinunter, wobei Dolores sich nicht die Mühe machte, an der Kreuzung anzuhalten, und bogen dann scharf links in die Mystic Road ein, die nass und teilweise schneebedeckt vor uns lag.

Ein Summen ertönte von meinem Handy und ich zog es aus meiner Manteltasche. Auf dem Display leuchtete eine Textnachricht von Marcus auf.

Marcus: Bist du okay? Ich stecke in einer Besprechung mit Grace fest. Jahresabrechnungen. Sehr langweilig. Willst du, dass ich mit dir auf die Frauenparty komme?

Ich lachte, weil ich mich daran erinnerte, dass er es so genannt hatte, als ich ihm früher am Tag von meinen Plänen mit meinen Tanten erzählte. Ich schickte ihm eine SMS zurück.

Ich: Es ist in Ordnung. Ich rufe dich an, wenn ich von der Frauenparty zurück bin.

Marcus: Ich vermisse dich.

Mein Herz machte einen kleinen Sprung bei seiner letzten SMS. Was? Ich konnte nicht anders. Das ist der Effekt, den der Wergorilla auf mich hat.

Wir fuhren plötzlich über eine Bodenwelle und schwebten für etwa zwei Sekunden in der Luft, bevor wir hart aufsetzten und mir dabei das Handy aus der Hand fiel.

„Nächstes Mal fahre ich“, knurrte ich, während ich mich nach unten beugte und im Dunkeln nach dem Handy tastete.

Dolores lachte höhnisch. „Nur in deinen Träumen. Aha! Da sind wir, Mädels.“

Ich fand mein Handy und blickte auf, als wir in eine kreisförmige Einfahrt vor einem massiven viktorianischen Haus fuhren. Es war ein bisschen kleiner als das Davenport House, aber immer noch beeindruckend, wahrlich ein Prachtstück.

Das architektonische Meisterwerk mit seinen grünen und roten Verzierungen ragte so hoch auf wie ein dreistöckiges Gebäude und wirkte gewaltig im Vergleich zu den benachbarten kleineren Häusern, die es umgaben. Über der Eingangstür prangte in grellen blauen und grünen Lettern das Schild STIFFS’ FUNERAL HOME. Ein Bestattungsunternehmen?

Ich lachte. „Sind die Toten auch eingeladen?“ Das würde meiner Meinung nach eine bessere Party ergeben.

Dolores wirbelte in ihrem Sitz herum und starrte mich an. „Die Stiffs vermieten es für wichtige Empfänge. Es ist ein imposantes Gebäude. Du wirst es sehen.“

„Da drinnen riecht es immer nach Formaldehyd, das ist mir unheimlich“, bemerkte Ruth, die mit großen Augen das Schild betrachtete. Sie griff nach ihrer Schulter, als wollte sie Trost bei Hildo suchen.

„Mach dich nicht lächerlich“, schimpfte Beverly und knipste ihre Puderdose zu. „Psst. Da kommt jemand. Oh, es ist ein Mann. Und ein gutaussehender dazu.“

Ein junger Mann in einem schwarzen Wollmantel, den ich gar nicht bemerkt hatte, ging zu Dolores hinüber und öffnete die Fahrertür. „Guten Abend. Ich werde Ihr Auto für Sie parken, Madame“, sagte er, nachdem er ihr beim Aussteigen geholfen hatte.

Wahnsinn. Die Hexen hatten einen Parkservice engagiert? Sie mussten stinkreich sein.

Wir kletterten aus dem Auto und sahen zu, wie der junge Mann den Volvo um das prächtige Haus herum zu einem Parkplatz fuhr. Ich nahm langsam die Umgebung in mir auf. Wir befanden uns am anderen Ende der Stadt, auf der östlichen Seite. Hollow Cove war keine große Stadt, aber diesen Teil hatte ich noch nie besucht.

„Meine Damen.“ Dolores führte uns die Auffahrt hinauf und wir traten alle zu ihr auf die Veranda.

Als wir die Tür erreichten, hielt ich inne.

Runen und Siegel brannten in einem goldenen Glanz und bedeckten jeden Zentimeter des Türrahmens mit einem komplizierten Gitterwerk. Ihre Energie summte in der kalten Luft und lief durch meine Haut wie winzige elektrische Ströme und das erinnerte mich an die Zeichen, die Silas unter die Bahre gemacht hatte, auf der der tote Nathaniel gelegen hatte.

Aber diese waren anders. Stärker. Eindringlicher.

„Ein Schutzzauber?“ Mein Körper fühlte sich an, als wäre ich in Stacheldraht eingewickelt, was mir ein mulmiges Gefühl gab, als wäre ich darin gefangen, wenn ich hindurchtrat. „Warum zum Teufel ist das Haus bewacht?“

„Es ist so, wie es sein sollte“, antwortete Dolores. „Dies ist eine private Party. Nur Hexen. Es ist ein starker magischer Schutz. Wenn du keine magischen Fähigkeiten besitzt, kannst du nicht hinein. Das ist genial.“

„Es ist psychotisch“, murmelte ich leise, sodass nur Iris es hören konnte.

Schon wieder gefielen mir die Vorstellungen nicht, die ich von diesem Hexenzirkel bekam. Was, wenn ich gewollt hätte, dass Marcus mich begleitet? Würde er nicht hineingelassen werden? Oder würde man ihm etwas antun, wenn er eintrat?

Es kostete mich alle Mühe, nicht auf dem Absatz kehrtzumachen und nach Hause zu gehen. Ich musste mir immer wieder vor Augen halten, dass ich das für meine Tanten tat. Offensichtlich war es wichtig für sie. Ich würde es einfach ein paar Stunden aushalten müssen.

Iris warf mir einen forschenden Blick zu, als sie meine Unbehagen bemerkte.

Und dann wurde es mir klar.

Nur Hexen.

Was, wenn ich nicht hindurchgehen konnte? Was, wenn die jüngste Veränderung an mir eine Art Alarm auslöste?

Nun, das würde ich wohl gleich herausfinden.

Dolores griff nach dem Türgriff und stieß die Tür auf.

Ich wurde von einer weiteren Energiewelle und einem Schwall warmer Luft getroffen, gefolgt von der Geräuschkulisse aus fröhlichem Geplapper.

Eine Frau mit der blassesten Haut, die ich je gesehen hatte, beobachtete mich von einem langen Flur aus mit dem intensiven Blick eines hungrigen Tieres, der in ihren dunklen Augen schimmerte. Ja, das war ganz und gar unangenehm. Jetzt hatte ich ein Publikum.

Wenn ich nicht durch diese Tür käme, wüssten alle, dass etwas mit mir nicht stimmte. Nicht, dass es mir wirklich etwas ausmachte. Mit mir war schon immer etwas nicht in Ordnung gewesen. Aber ich dachte an meine Tanten. Das Letzte, was ich wollte, war, sie in Verlegenheit zu bringen oder unerwünschte Aufmerksamkeit auf sie zu lenken. Es war ihr Abend, und ich wollte ihn nicht vermasseln.

Mein Puls raste, mein Körper zitterte vor Adrenalin, als ich meine Tanten beobachtete, die eine nach der anderen durch die Tür traten, gefolgt von Iris. Sie hatten es alle ohne Probleme geschafft.

Jetzt war ich dran.

Oh-kay.

Ich holte tief Luft, biss die Zähne zusammen und trat hindurch.


Kapitel 3


Wart ihr schon einmal auf einer Achterbahnfahrt? Die ganz, ganz große, die den steilsten Anstieg hinauffährt und dann plötzlich in die Tiefe stürzt, sodass euch der Magen in den Hals rutscht?

Nun, genau so hat es sich angefühlt, als ich durch diese Tür schritt.

Übelkeit setzte ein und ein Schwindelgefühl überkam mich so plötzlich und heftig, dass ich mich zusammenreißen musste, um nicht zusammenzubrechen.

Dann kam der Schmerz.

Ein stechender Schmerz pochte in meinem Kopf, er war wie eine schlimme Migräne, aber hundertmal stärker. Ich hatte das Gefühl, dass meine Augen gleich aus ihren Höhlen springen würden.

Verdammt. Das würde ich nicht überleben.

Ich hielt inne. Ein wilder Impuls zu fliehen – eine Kombination aus der Angst vor Schmerzen und dem Unbekannten – überkam mich. Ich presste meine Zähne fester zusammen und zwang mich, einen weiteren Schritt zu machen. Dann noch einen. Es hätten zwanzig Minuten oder nur ein paar Sekunden vergangen sein können. Ich hatte keine Ahnung. Alles, was ich spürte, war überwältigender Schmerz und Übelkeit.

Mein Herz pochte stärker, als ich versuchte, die Panik aus meinen Gedanken zu vertreiben. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf den Schmerz, die Angst und den Grund, warum ich dies tat.

In den letzten Monaten hatte ich mir ein Paar große Eier wachsen lassen. (Ja, ich weiß, wie das klingt.) Ich konnte das schaffen.

Die Konzentration auf den Schmerz in meinem Kopf gab mir eine konkrete, wenn auch unangenehme Basis, um weiterzumachen. Ich achtete nur noch darauf, bis die Übelkeit ein wenig nachließ.

Das war zumindest ein Anfang.

Mit unglaublicher Willensanstrengung machte ich einen weiteren Schritt und überschritt die Schwelle.

Sobald mein Stiefel den Holzboden berührte, verschwanden der Schmerz und die Übelkeit.

„Verdammt“, sagte ich und atmete tief ein. „Wow. Das war interessant. Ich schwitze wie eine verda ...“

„Tessa“, zischte Dolores. Sie schaute mich mit aufgerissenen Augen an, was wohl ihre Art war, mir zu sagen, ich solle die Klappe halten.

Ein junger, ganz in schwarz gekleideter Mann nahm uns die Mäntel und die Stiefel ab, nachdem wir unser Schuhwerk gewechselt hatten. Er war verdammt gutaussehend, genau wie der Valet, der das Auto geparkt hatte. Mit seinem markanten Gesicht und dem blonden Haar hätte er in einem Smoking wie James Bond Junior ausgesehen. Er verströmte keine Hexenschwingungen. Er hatte auch keine paranormale Ausstrahlung. War er vielleicht ein Mensch?

Die blasse Hexe, die mich beobachtet hatte, eilte zu uns. „Willkommen, willkommen“, sagte sie, ihre Stimme war freundlich, aber ihre Begrüßung klang mechanisch.

Obwohl man sie aus der Entfernung als attraktiv bezeichnen könnte, war aus der Nähe ihre blasse Gesichtshaut etwas zu straff über ihre Züge gezogen, was sie eher furchteinflößend als schön machte, als hätte sie viel zu viele unnötige Facelifts hinter sich gebracht. Sie trug ein rotes Kleid im Stil von Audrey Hepburn, das oben enganliegend war und einen ausgestellten Rock hatte, dazu passende rote Schuhe und roten Lippenstift. Ihr dunkelblondes Haar, das aussah, als wäre es erst kürzlich gefärbt worden, war ärgerlicherweise perfekt und im Stil der 1950er Jahre gestylt, dazu trug sie eine Perlenkette und Ohrstecker.

Als sie sich näherte, verströmte sie den Duft von Tannennadeln und feuchter Erde und noch etwas anderes ... etwas Bitteres, das ich nicht identifizieren konnte. Ihre dunklen Augen glänzten mit einer kalkulierenden Härte und sie waren immer noch auf mich gerichtet.

Da ich mich nicht scheute, eine Fremde anzustarren, starrte ich zurück, bis sie schließlich ihren Blick von mir abwandte.

Während Ruth nervös aussah und ständig herumzappelte, als müsste sie pinkeln, musterte Beverly die Hexe mit großem Interesse. Sie nahm jeden Zentimeter der anderen Hexe und jedes Detail ihres Kleides und ihres Aussehens in sich auf, als ob sie es sich für später einprägen wollte. Ich verstand nicht, warum. Beverly sah so viel besser und natürlicher aus.

Dolores stand steif wie ein strammstehender Soldat und ich war mir nicht einmal sicher, ob sie atmete. Ich hatte sie noch nie so nervös gesehen wie in diesem Augenblick. Plötzlich war ich froh, dass ich mitgekommen war.

„Danke für die Einladung“, sagte Dolores mit einem Lächeln, das viel zu breit für ihr Gesicht war. Es sah fast schmerzhaft aus.

Die Hexe schenkte mir ein falsches Lächeln, bei dem die unteren Zähne zu sehr hervorblitzten und das ihre Augen nicht erreichte, während sie ihren Blick zu meiner Linken wandern ließ, wo Iris stand. Für den Bruchteil einer Sekunde sah es so aus, als wolle sie sie als Erste begrüßen. Als Iris das spürte, änderte sich ihr Gesichtsausdruck zu einem überraschten Entzücken und sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber die Hexe hatte bereits das Interesse verloren und starrte meine Tanten mit offener Neugierde an.

„Ihr müsst die Davenport-Hexen sein, von denen ich schon so viel gehört habe“, sagte die blasse Hexe, und in ihrer Stimme lag eine gezwungene Hausfrauenfröhlichkeit, die genauso falsch war wie ihr Lächeln. „Ihr seid nicht so, wie ich erwartet habe.“ Sie lächelte immer noch, obwohl ich das leichte Zucken ihrer Lippen bemerkte. „Es ist mir ein Vergnügen, euch endlich kennenzulernen. Ich bin Jemma.“ Die Hexe gestikulierte mit ihrer Hand, ihr Ausdruck war ruhig und rätselhaft. „Bitte. Kommt und gesellt euch zu den anderen. Sie können es kaum erwarten, euch kennenzulernen.“

Ich blickte zu Iris und als ich sah, wie ihr Gesicht vor Verlegenheit errötete, klappte mir die Kinnlade herunter. Ich mochte diese Hexe schon jetzt nicht und ich stand immer noch im Foyer. Von jetzt an konnte es nur noch besser werden.

Wir reihten uns alle hinter ihr auf und durchquerten den Eingangsbereich, ich bildete das Schlusslicht hinter Iris. Irgendetwas war unheimlich an diesem Ort und die Verlogenheit, die von dieser Hexe ausging, ließ meinen Hexeninstinkt auf Hochtouren laufen. Ich fand es seltsam, dass meine Tanten nichts bemerkten und sich von diesem Hexenzirkel regelrecht einschüchtern ließen.

Und ich? Ich wollte nichts weiter als weglaufen und Iris mit mir ziehen.

Meine Schuhe klackerten laut auf dem Parkettboden, als wir in einen Flur traten. Der Raum war mindestens zwei Stockwerke hoch und wurde von einem riesigen eisernen Kronleuchter beleuchtet. Wir passierten eine große Treppe auf der rechten Seite, und ich blickte zur Seite durch einen Türrahmen, hinter dem eine Ausstellung von Särgen zu sehen war. An der hinteren Wand standen Urnen unterschiedlicher Größe in offenen Regalen.

„Das ist in vielerlei Hinsicht abartig“, murmelte ich.

„Ich finde es cool“, sagte Iris, was mich nicht wirklich überraschte.

Jemma schlenderte in einen großen Raum, von dem ich annahm, dass sich dort wahrscheinlich die Trauergäste für Beerdigungen versammelten. Nur war der Raum jetzt nicht gefüllt mit Reihen von unbequemen Bänken oder Gruppen von traurig dreinblickenden Menschen, die einen Sarg umgaben.

Der Raum war spärlich mit Hexen bevölkert, die in kleinen Gruppen standen und sich unterhielten, während sie an ihren Gläsern nippten. Einige hatten es sich in tiefen Sesseln bequem gemacht, während im Hintergrund leise Musik in einem gleichmäßigen Rhythmus ertönte. Der Geruch von Zigaretten drang zu mir, und irgendwo inmitten all dessen spürte ich einen leisen, bebenden Puls – Hexenmagie.

Sie summte durch die Wände und den Boden wie ein lebendiges, atmendes Wesen, als ob das Haus selbst aus Magie bestünde, wie das Davenport House. Aber sie stammte nicht vom Haus. Sie ging von den Hexen in diesem Raum aus.

Mein Blick fiel auf eine bekannte, mollige Hexe Anfang sechzig, deren dunkles Haar pyramidenförmig auf ihrem Kopf aufgetürmt war. Ihr langes, fließendes Kleid mit einem knalligen Zebramustern in einer Mischung aus Schwarz und Weiß reichte bis zu ihren Füßen. Martha. Ich hatte ihr Gesicht noch nie so rot gesehen, und selbst von dort, wo ich stand, konnte ich den Schweißschimmer sehen, der es bedeckte. Ihre mit Schmucksteinen besetzte Brille war ihr bis auf die Nasenspitze gerutscht.

„Oh, das klingt fabelhaft, meine Liebe“, sagte Martha zu der kleinen Hexe neben ihr, an deren Namen ich mich nicht erinnern konnte, obwohl ich wusste, dass ich sie schon einmal getroffen hatte. Marthas Stimme war laut, aber auch ein wenig zittrig. „Ich kümmere mich darum, wenn ich nach Hause komme.“

Ich wollte nicht wissen, worum es hier ging.

Nur ein paar andere Hexen aus der Stadt waren hier. Genau genommen waren es nur sieben, die ich ausmachen konnte, und es war keine männliche Hexe darunter.

Ein Kellner ging an Martha vorbei und sie schnappte sich ein weiteres Glas Rotwein vom Tablett. Sein schwarzes Hemd war bis zur Taille aufgeknöpft und entblößte seine gebräunte, muskulöse Brust und sein Sixpack. Er sah aus, als gehöre er auf das Titelblatt eines Modemagazins, mit einer weißen Hose, die zwei Nummern zu klein war und die Form, die Größe, die Muskeln ... schlicht alles von seinem männlichen Körper abzeichnete.

Ich riss meinen Blick von seinem Körper los und sah mich im Raum um. Die einzigen Männer hier waren die heißen Kellner mit den viel zu engen weißen Hosen, in deren Schritt ihre Schwänze Beulen verursachten.

„Cocks and Brooms“, murmelte ich mit einem Lächeln im Gesicht, was Iris zum Schnauben brachte. „Jetzt verstehe ich es.“

„Was?“, lachte Iris und ich gestikulierte auf die Leistengegend des Kellners, als er an uns vorbeiging.

Die Augen der Dunklen Hexe weiteten sich und sie starrte hinter ihm her, bis er außer Sicht war. „Wow. Das war ... wow ... Das sind ja ganz schön heiße Hosen. Oh mein Gott“, kicherte Iris. „Man kann alles sehen, ihre ...“

„Besenstiele.“

Iris schlug sich eine Hand vor den Mund, was sie vermutlich davon abhalten sollte, zu laut zu lachen.

Wenn ich hier nicht so ein mulmiges Gefühl hätte, hätte ich diese Jungs vielleicht für Beverlys nächste Geburtstagsparty angeheuert. Das war genau das, was ihr gefallen würde.

Jetzt war ich an der Reihe zu lachen. „Ich hoffe, sie werden gut dafür bezahlt.“ Offensichtlich waren sie als Augenweide für die Hexen gedacht. Wie auch immer. Es war ihre Party. Es war nicht an mir, das zu beurteilen.

„Schwestern des Zirkels“, rief Jemma mit einer kindlichen Begeisterung in der Stimme. „Darf ich vorstellen: Die Davenport-Hexen.“

Wieder hielt sie es nicht für nötig, Iris zu erwähnen. Jetzt war ich an der Reihe, rot zu werden, aber nicht vor Verlegenheit. Sondern vor Wut.

Und dann geschah etwas Seltsames.

Eine Gruppe von etwa fünf Hexen hörte auf mit dem, was sie gerade taten, und drehte sich um, um uns anzusehen. Das an sich war nicht seltsam. Es war, wie sie aussahen.

Jede einzelne Hexe trug das gleiche Kleid wie Jemma, wenn auch in einer anderen Farbe. Sogar ihre Haare und ihr Make-up waren gleich gestylt, bis hin zu den Perlenketten um ihren Hals und ihrem falschen Lächeln.

Das war alles irgendwie unheimlich.

Ich neigte meinen Mund zu Iris‘ Ohr. „Liegt es an mir, oder sind wir gerade in eine weitere Staffel der Stepford Wives geraten?“

Iris zuckte mit den Schultern. „Ich finde es cool. Es ist so etwas wie ihr eigener Look. Ihr Markenzeichen oder so.“

„Hmm.“ Wenn die Stepford Wives Hexen wären, dann wären sie es. Es war klar, dass ich die Einzige war, die dachte, dass dieser Hexenzirkel nicht ganz bei Trost war. Ich erkannte sie als das, was sie waren – irgendeine Showtruppe.

„Fühlst du nicht auch, dass etwas an ihnen seltsam ist? Irgendetwas ... nicht stimmt?“

„Was denn?“ Iris starrte sie mit offener Bewunderung an und spürte offensichtlich nicht dasselbe wie ich.

Und als ich meinen Blick zu meinen Tanten schweifen ließ, sah ich dort das Gleiche. Ich sah nervöse Körperbewegungen und große Augen, wie Teenager-Mädchen, die ein paar College-Jungs treffen.

Im nächsten Moment waren wir von ihnen umzingelt.

„Ich bin Candice“, sagte eine der Stepford Wives. Äh, ich meine, Hexen.

„Joan, sehr erfreut, eure Bekanntschaft zu machen.“

„Yasmine, schön, dass ihr kommen konntet.“

„Gretchen ... Ihr seht alle so gut aus ...“

Nach der vierten hatte ich irgendwie aufgehört zuzuhören. Ich hatte ihre Namen bereits vergessen. Ich schob es auf den überwältigenden Gestank des starken Parfüms und diesen anderen Duft, den ich nicht zuordnen konnte und den auch ihr Parfüm nicht überdecken konnte.

Ich trat unweigerlich einen Schritt zurück, weg von all den Verrückten und dem Summen ihrer vorgetäuschten Gastfreundschaft. Ich konnte diese Falschheit nicht mehr ertragen, sie verursachte mir eine Gänsehaut. Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen und bemerkte, wie Martha und die anderen Hexen aus der Stadt einen seltsam glasigen Ausdruck in den Augen hatten, fast so, als stünden sie unter einem Bann – dem Bann der Stepford-Hexen. Meine Tanten hatten diesen Blick nicht, zumindest noch nicht. Trotzdem gefiel mir die Situation nicht.

Iris drehte ihren Kopf in meine Richtung, anscheinend bemerkte sie erst jetzt, dass ich ein paar Schritte abseits stand, und gesellte sich zu mir.

„Ich kenne diesen Blick“, sagte sie zu mir, die Augenbrauen hochgezogen.

„Welchen Blick?“

„Den du hast, wenn du jemanden verletzen willst“, antwortete die Dunkle Hexe. „Dein Gesicht lügt nie.“

Ich lachte. „Du hast mich erwischt.“ Ich senkte meine Stimme und sagte: „Glaubst du, diese Hexen haben eine Art Zauber ausgesprochen, der aktiviert wurde, sobald alle das Haus betreten haben?“

Iris dachte einen Moment darüber nach. „Ich habe außer dem Schutzwall am Eingang nichts gespürt. Nur ein leichtes Kribbeln. Warum fragst du? Hast du etwas anderes gespürt?“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich bin mir nicht sicher. Irgendwas. Vielleicht ein Zauber?“

„Von was für einem Zauber reden wir?“

Ich spürte, wie mich jemand mit Argusaugen musterte. Als ich aufblickte, sah Jemma mich mit einem berechnenden Blick an. Er verwandelte sich in ein Lächeln, doch meine eigene Anspannung stieg und ich wurde noch misstrauischer.

„Einer, der es ihnen ermöglichen würde, jeden zu kontrollieren, der dieses Haus betritt“, antwortete ich.

Iris verlagerte ihr Gewicht von einem Bein auf das andere. „Ich weiß, was du denkst, aber du liegst falsch. Das an der Tür ist wie ein Ganzkörperscanner. Das, was du gespürt hast, war nur ein Screening, um sicherzugehen, dass du eine Hexe bist. Ich habe es auch gespürt. Das heißt nicht, dass du verhext wurdest. Außerdem bin ich sicher, Dolores hätte einen Zauber dieses Ausmaßes erkannt. Sie ist die erfahrenste Hexe hier. Sie hätte ihn bemerkt.“

„Nicht, wenn sie nicht aufgepasst hat. Sieh dir meine Tanten an. Sie sehen viel zu glücklich aus. Sie streiten sich nicht, obwohl sie länger als zehn Minuten im selben Raum sind. Das ist nicht normal. Nicht für meine Tanten.“

Iris lachte. „Nun, das glaube ich nicht, aber ich kann zurückgehen und einen Enthüllungszauber machen. Der wird mir sagen, ob es etwas Verborgenes gibt. Ich könnte gehen und Dana holen. Ich habe keines meiner magischen Werkzeuge dabei.“

Dana war der Name, den sie ihrem Album mit paranormaler DNA gegeben hatte, die sie im Laufe der Jahre gesammelt hatte und für zukünftige Flüche und Verhexungen aufbewahrt. Ich konnte sie nicht bitten, die Party zu verlassen, nicht wegen etwas, bei dem ich mir noch nicht einmal sicher war.

„Vergiss es. Ist schon gut.“ Nicht wirklich, aber ich wollte keine Szene machen. Und was Iris sagte, machte durchaus Sinn. Wenn es einen Zauber gegeben hätte, hätten meine Tanten ihn gespürt.

Und doch hatte ich etwas gespürt ...

Eine der Stepford-Hexen, die kleinste von ihnen, kniff einem der Kellner in den Hintern. Sie warf den Kopf zurück und lachte, während Martha sich mit ihrer freien Hand Luft zufächelte. Der Gesichtsausdruck des Kellners war stoisch, als er sich in unsere Richtung umdrehte und sein Tablett mit den Weingläsern für mich und Iris präsentierte.

Es war schwer, nicht auf seine Leistengegend zu starren. Ich meine, der Kerl trug eine enge weiße Hose, was schon ungewöhnlich genug war.

Ist es nicht so, dass man, wenn man weiß, dass man etwas nicht anschauen soll, am Ende trotzdem immer hinschaut?

Er ertappte mich dabei, wie ich auf die Beule in seiner Hose starrte, und ich merkte, wie mir das Blut in die Wangen schoss. Peinlich berührt wusste ich nicht, was ich ihm sagen sollte, also bedankte ich mich einfach für den Wein und sah ihm nach, wie er durch eine Tür auf der rechten Seite verschwand.

Iris nahm einen Schluck von ihrem Wein. „Ich muss zugeben. Sie sind ein wenig exzentrisch.“ Endlich kam Iris zur Vernunft.

„Vielleicht sind es Roboter.“

Iris lachte und etwas von dem Wein sprühte aus ihrem Mund, was ihr einen finsteren Blick von Dolores einbrachte. Nachdem sie sich scheinbar davon überzeugt hatte, dass Iris nicht wieder spucken würde, drehte sie sich um und setzte ihr Gespräch mit Jemma fort.

Hallo, Tessa ...

„Hallo, Iris“, sagte ich lächelnd zu der Dunklen Hexe.

Iris verzog ihr hübsches Gesicht zu einem Stirnrunzeln. „Hm? Tun wir so, als würden wir uns gerade erst kennenlernen?“

Jetzt war ich an der Reihe, die Stirn zu runzeln. „Hast du mich nicht gerade begrüßt?“

„Nein.“

Ich schüttelte den Kopf. „Seltsam. Ich schwöre, ich habe dich gerade gehört.“

Ein Lächeln erschien in Iris’ Gesicht. „Vielleicht haben sie etwas in den Wein getan.“

Ich starrte auf mein Glas hinunter. „Vielleicht sollte ich das nicht trinken.“

Ich bin hier, Tessa.

Ich zuckte zusammen und einen Moment lang überkam mich Panik. Das war definitiv nicht die Stimme von Iris. Schlimmer noch, die Stimme war aus meinem Kopf gekommen. Meinem Kopf. Die einzige Stimme, die ich jemals in meinem Kopf gehört hatte, war meine eigene. Das war sie nicht. Diese Stimme war anders.

Oh, verdammt.

Jemand sprach telepathisch mit mir.


Kapitel 4


„Geht es dir gut?“ Iris musterte mein Gesicht. „Du siehst ein bisschen erschrocken aus.“

Ich schluckte, mein Herz pochte in meiner Brust, als hätte ich gerade zum Spaß den Schnee in der Einfahrt weggeschaufelt. „Alles okay.“

Das war definitiv nicht okay und mir ging es ganz sicher nicht gut.

Ich hatte die Geschichten gehört. Sobald eine Hexe, ein Zauberer, ein Hexenmeister oder ein anderer Magiekundiger in deinen Geist eingedrungen war, übernahmen sie die Kontrolle über den Rest von dir. Das war der einzige Grund, warum sie es überhaupt getan hatten – um dich zu kontrollieren, dich zu besitzen und dich zu zwingen, ihre Befehle auszuführen. Im Grunde wurde man ihre Marionette, sie waren wie ein Parasit, der von seinem Wirt Besitz ergriff.

Und genau wie bei einem echten Parasiten war es schwer, ihn wieder loszuwerden, wenn er einmal in dir war. Manchmal konnte der Parasit nie wieder entfernt werden. Und wenn das passierte, wurde das Opfer verrückt und brachte sich schließlich um.

Ich spürte wieder Augen auf mir und sah, wie Jemma mich erneut anstarrte. In diesem Moment wusste ich, dass die Stimme, die ich hörte, von Jemma stammte. Irgendwie hatte sie es geschafft, in meinen Kopf einzudringen.

Ich bin so froh, dich endlich kennenzulernen. Ich habe so viele aufregende Dinge über dich gehört, die alle gut sind. Mach dir keine Sorgen, flüsterte die Stimme in meinem Kopf.

Die anfängliche Angst verwandelte sich in Wut. Ich wusste, dass ich etwas gespürt hatte, als ich über die Schwelle getreten war und mein Kopf sich angefühlt hatte, als wolle er meinen Körper verlassen und weglaufen. Ich hätte auf mein Bauchgefühl vertrauen sollen. Ich hätte auf meine Hexeninstinkte hören und mich zurückziehen sollen. Aber jetzt war es zu spät.

Jemma hatte mich mit einem Zauber belegt.

Diese Stepford-Hexe versuchte, mich zu kontrollieren oder so etwas, und das wollte ich auf keinen Fall zulassen.

„Tessa!“ Iris sprang vor mich und schirmte meinen Körper mit ihrem ab. Ihre Augen waren so groß, wie ich sie noch nie gesehen hatte, und sie starrten auf etwas hinunter.

Ich folgte ihrem Blick, sah nach unten und mir stockte der Atem. Funken aus schwarzer Energie sammelten sich um meine Fingerspitzen, wie das Flackern statischer Elektrizität.

Oh je.

Der Geruch von Schwefel und etwas wie verbrannte Haare stieg mir in die Nase, aber irgendwie störte er mich dieses Mal nicht. Man könnte sogar sagen ... er gefiel mir. Ja, irgendetwas stimmte definitiv nicht mit mir.

„Du musst dich beruhigen“, sagte Iris, die mich immer noch mit ihrem Körper vor den anderen abschirmte.

„Leichter gesagt als getan“, murmelte ich und wünschte mir, ich hätte Taschen, in die ich meine Hände stecken könnte. Doch ich glaubte nicht, dass Taschen die dämonische Magie verbergen konnten. Sie wollte raus.

„Denk an etwas Schönes“, sagte Iris ermutigender Stimme. „Marcus und du am Strand ... Marcus und du nackt am Strand ... Marcus und du nackt und liegend am Strand ... Marcus und du nackt und liegend am Strand, bedeckt mit Schlagsahne ...“

„Okay, okay.“ Ich lachte. Und lachte dann noch lauter. „Du verrückte Hexe.“

Aber es hatte geklappt. Ich betrachtete meine Finger und es schossen keine Funken dämonischer Magie mehr aus ihnen heraus. Hatte mich jemand gesehen? Ich war mir nicht sicher, aber vielleicht hatte mich das schummrige Licht gerettet.

Vielleicht auch nicht.

Ich blickte auf und entdeckte Jemma, die auf dem Weg zu mir war und mich mit ihren dunklen Augen musterte. „Tessa, der Rest des Hexenzirkels würde dich gerne kennenlernen. Deine Freundin muss lernen, dich mit uns zu teilen.“ Sie lächelte wieder dieses falsche Lächeln, das mich dazu brachte, sie ohrfeigen zu wollen, und ihre weißen Zähne waren praktisch fluoreszierend. „Komm“, sie winkte mit ihrer Hand, „komm und lerne die anderen kennen.“

Ich wusste nicht viel über Bewusstseinskontroll- oder Mentalmanipulationszauber, aber wenn ich meinem Hexeninstinkt vertraute, würde sie umso mehr Einfluss auf mich haben, je länger ich in diesem Haus blieb.

Nun, das würde nicht passieren.

Ich verzog mein Gesicht zu einem falschen Lächeln. „Wo finde ich ein Bad? Ich müsste mich kurz frischmachen, wenn du verstehst, was ich meine?“

Jemma sah für eine kurze Sekunde ein wenig genervt aus, und ich erhaschte einen Blick der echten Hexe mit den harten Falten um ihren Mund und ihre Augen. Doch dann lächelte sie wieder. „Ja, natürlich. Die Treppe hoch. Erste Tür rechts.“

„Danke.“

Ich nahm Iris bei der Hand, denn wir alle wissen, dass Frauen immer zu zweit auf die Toilette gehen, und zog sie mit mir aus dem Partyraum.

„Wir verschwinden“, erklärte ich ihr, als wir außer Hörweite waren. „Mir gefällt dieser Ort überhaupt nicht. Irgendetwas stimmt nicht mit diesem Hexenzirkel. Sie fühlen sich irgendwie ... falsch an. Ich weiß nicht, warum meine Tanten das nicht sehen können.“

Iris war ungewöhnlich still und das gefiel mir auch nicht.

Als wir die Treppe passiert hatten, flüsterte ich, denn bei Hexen haben die Wände manchmal Ohren. „Scheiß auf sie. Du willst doch sowieso nicht, dass diese Hexen dich mögen. Sieh es als eine gute Sache an. Kannst du dir vorstellen, noch einmal eingeladen zu werden? Ich würde lieber mit Gilbert essen gehen.“ Ich musterte sie vorsichtig auf ein Lächeln hin, sah aber keines. „Das war reine Zeitverschwendung.“

Als wir die Eingangstür erreichten, verwandelte sich Iris’ Gesicht in ein Lächeln, als sie ihre Hand aus ihrer schwarzen Ledertasche zog. Zwischen zwei Fingern war eine Strähne dunkelblonder Haare eingeklemmt.

„Es war nicht ganz umsonst“, sagte sie. „Ich habe, was ich brauche. Damit werden wir sehen, ob sie uns mit einem Zauber belegt hat.“

Ich nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie auf den Kopf. „Was würde ich nur ohne dich tun?“

„Du wärst verloren“, antwortete die Dunkle Hexe und grinste.

Ich konnte mich immer darauf verlassen, dass Iris irgendeinen Fluch unter Kontrolle brachte, wenn ich Hilfe brauchte. „Kannst du Ronin anrufen, damit er uns abholt? Ich würde Marcus anrufen, aber er ist mit Grace beschäftigt.“

Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, Iris von der Stimme in meinem Kopf zu erzählen. Wir mussten hier raus und so weit wie möglich von den Stepford-Hexen weg.

„Ja. Klar.“ Iris zog ihr Handy aus der Tasche und rief den Kontakt auf. „Was ist mit deinen Tanten?“

Ich ließ meinen Blick suchend durch den Flur schweifen, aber ich konnte niemanden sehen. „Sie kommen schon klar. Selbst wenn sie merken, dass wir weg sind, was ich bezweifle, werden sie wahrscheinlich denken, dass wir uns gelangweilt haben und gegangen sind.“

Verängstigt geflüchtet seid, ertönte wieder die Stimme in meinem Kopf.

Ich versteifte mich, weil ich es nicht gut fand, dass eine Fremde in meine Gedanken eindrang. Ich versuchte, die Stimme zu ignorieren, während ich nach meinen Stiefeln suchte, sie fand und anzog.

Die Stimme lachte. Bleib hier! Es gibt so viel, was wir besprechen müssen.

„Leck mich“, murmelte ich, nicht sicher, ob sie mich hörte oder nicht. Ich war mir nicht sicher, wie diese telepathische Kommunikation funktionierte.

Iris telefonierte mit Ronin, aber ich hörte sie kaum wegen der Stimme in meinem Kopf.

Du und ich werden uns sehr nahekommen. Wie sagen die jungen Leute das noch mal? Ah, ja. Best friends for ever.

Ich knirschte mit den Zähnen. „Geh mir aus dem Kopf.“

Das Schöne an Freunden, fuhr die Stimme fort, ist, dass sie sich umeinander kümmern. Sie helfen sich gegenseitig.

„Hör auf zu reden“, zischte ich.

Und du wirst mir helfen. Stimmt’s, Tessa?

Ich konzentrierte mich und schrie mit meiner inneren Stimme so laut ich konnte.

Verpiss dich!

Die Stimme lachte wieder, doch es war mehr wie ein Kichern, das sehr mädchenhaft und jung klang. Sie genoss das hier.

Du kannst nicht gehen, Tessa. Du musst bleiben ... bleiben ...

„Er wird in fünf Minuten hier sein.“

Ich drehte mich um und sah Iris, die ihr Handy in ihre Tasche steckte. „Gut. Danke, Iris.“

Ich atmete frustriert aus und starrte zögerlich auf die Haustür. Das erste Mal hindurchzugehen hatte etwas mit mir gemacht. Wie groß waren die Chancen, dass es wieder etwas mit mir anstellen würde, wenn ich hinausging? Oder schlimmer?

Iris trat näher an mich heran. „Was ist los?“

„Was ist, wenn wir nicht gehen können?“, fragte ich sie. Wut und Frustration kochten wieder hoch und ich musste mich anstrengen, um nicht mein neues dämonisches Mojo zu wecken. Wie sollte ich es sonst nennen? Zumindest hatte das Wort irgendwie einen schönen Klang.

Iris’ hübsche Gesichtszüge verzogen sich zu einem Stirnrunzeln. „Was meinst du?“ Besorgnis blitzte in ihren Augen auf. „Du meinst, du glaubst, wir sind gefangen? Als hätten sie das Haus mit einem Schutzschild versehen, der uns drinnen hält?“

Ich nickte. „Genau das denke ich.“

Iris versteifte sich, und ihr Kinn zitterte vor Wut. „Das werden wir ja sehen.“

Und dann tat sie etwas, das mich wirklich überraschte.

Mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck schob Iris mich zur Seite, packte den Türgriff und riss ihn auf. Bevor ich Zeit hatte zu blinzeln, stand sie auf der Veranda und starrte in die Schatten, als ob sie erwartete – nein, hoffte – dass da draußen etwas war, damit sie es verhexen konnte.

Nach ein paar Sekunden drehte sie sich um und sah mich an. „Ich habe nur die gleiche Magie gespürt, wie beim ersten Mal. Jetzt versuchst du es.“

Ich machte Anstalten, mich zu bewegen, hielt aber inne.

Wir sehen uns bald wieder, Tessa Davenport ...

Ich drehte den Kopf und spürte, wie sich eine Gestalt näherte.

Jemma stand im Flur, ihr Gesichtsausdruck war starr, und in ihren Augen funkelte Wut. Das bestärkte mich nur darin, dass es Jemma war, die telepathisch mit mir kommunizierte.

Ich hielt den Atem an, drehte mich um, schritt zur Tür und trat hindurch.

Ein Schwall von Magie überkam mich, als wäre ich unter eine warme Dusche getreten, nur dass das Wasser durch Energie ersetzt wurde. Aber dieses Mal gab es keinen Schmerz, kein pochendes Kopfweh, nur winzig kleine Energiestiche, die über meine Haut fuhren und dann wieder verschwanden.

Ich zuckte zusammen, als die Tür hinter mir zuschlug. Also tat ich, was jede wohlerzogene Hexe tun würde. Ich zuckte mit den Schultern und lief los.

„Komm schon“, sagte ich und hakte meinen Arm in den von Iris ein. „Lass uns am Ende der Einfahrt auf Ronin warten. Ich will so viel Abstand wie möglich zwischen uns und dieses Haus bringen.“ Wenn ich es in die Unterwelt schicken könnte, würde ich es tun.

„Glaubst du immer noch, dass sie dich verhext hat?“, fragte die Dunkle Hexe, als wir die Einfahrt hinunterschlenderten.

Ich nickte und meine Brust spannte sich an bei dem, was ich ihr gleich sagen würde. Jede Hexe im Universum wusste, dass es schlimm war, Stimmen in seinem Kopf zu hören. Nichts war schlimmer.

Als wir das Ende der Einfahrt erreichten, hielten wir an, und ich entfernte mich ein wenig von Iris, damit ich ihr Gesicht sehen konnte, als ich ihr die Neuigkeiten erzählte.

„Ich muss dir etwas sagen“, begann ich und sah ihren verwirrten Gesichtsausdruck. Ich brauchte Iris. Ich brauchte ihre Fähigkeiten in den dunklen Künsten, um mich von diesem Parasiten zu befreien. Ich brauchte meine Freundin.

Was ich im Moment mehr als alles andere wollte, war, nach Hause zu gehen und mir etwas zu essen in den Bauch zu stopfen, bis es meinem Kopf besser ging. Aber das kam für mich nicht in Frage.

Mein Kopf schmerzte und meine Gedanken waren ein rasender Strom, den ich weder beruhigen noch kontrollieren konnte. Die eine Frage, die alle anderen Gedanken beherrschte, war, warum die Hexe Jemma mir das antat?

Ich würde es herausfinden.
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„Bist du sicher, dass es funktionieren wird?“, fragte ich Iris, als ich mit gekreuzten Beinen neben ihr auf dem Boden ihres Schlafzimmers saß und meine Muskeln sich versteiften, während ich sie erwartungsvoll ansah.

„Ich bin mir sicher.“ Die Dunkle Hexe kniff die Augen leicht zusammen, während ihre Knie gegen den Parkettboden drückten. „Wenn sie dich mit einem Bewusstseinskontrollzauber belegt hat, oder mit einem anderen Zauber zur mentalen Manipulation, wird das hier ihn zerstören.“ Sie griff nach einem alten Buch und blätterte mit zwei Fingern in dem unhandlichen Wälzer. Ein Teil des Einbands war am Buchrücken abgerissen und der Geruch von Staub und Leder stieg mir in die Nase, als ich Iris beobachtete, die ihre Augen über die Seiten wandern ließ.

Ich atmete aus und schob meine Angst beiseite. „Gut.“

Eine erschreckend laute Reihe von wutgetränkten Zischlauten erfüllte den Raum. Ich sah zu der winzigen, orangefarbenen Gremlin-Dämonin hinüber, die einen Meter von uns entfernt in einem mit Kreide gezeichneten Kreis auf dem Boden stand. Sie zog ihre Lippen zurück und entblößte einen Mund voller fischartiger Zähne. Das war also Gigi.

Sie war fast so groß wie eine Hauskatze, hatte ein leuchtend orangefarbenes Fell, große fledermausartige Ohren, winzige lila Hörner und einen kurzen Schwanz, wie man ihn bei einem Rotluchs sehen würde. Sie hatte einen niedlichen, aber gleichzeitig tödlichen Gesichtsausdruck.

Ich weiß, dass die meisten Dunklen Hexen die Hilfe von Dämonen brauchen, um ihre Kräfte herbeizurufen, oder besser gesagt, um sich ihre Magie zu leihen, und Gigi schien Iris’ Lieblingsdämon zu sein. Und dem ständigen Zischen und Schnipsen ihrer Finger nach zu urteilen, war Gigi kein glücklicher Dämon.

„Danke, dass du uns hilfst, Gigi“, sagte ich zu der Gremlin-Dämonin und versuchte, sie zu beruhigen.

Gigi hörte auf zu zischen. Sie sah mich mit ihren ungewöhnlich großen, schwarzen Augen an, dann hob sie eine Krallenhand und zeigte mir den Stinkefinger.

Ich grinste. Ich mochte sie.

Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem alten Buch zu. „Woher hast du das Buch? Ich kenne es nicht.“

Iris zuckte mit den Schultern. „Ich habe es gestohlen“, antwortete sie lapidar und erntete dafür ein Schnauben von ihrem Halbvampir-Freund, der auf der Bettkante saß.

„Ich weiß nicht warum, aber ich bin gerade sehr erregt“, sagte Ronin, und ich sah, wie sich Iris’ Wangen leicht rosa färbten.

Ich verdrehte die Augen, beugte mich vor und versuchte, das Latein auf den Seiten zu lesen. Einige der Wörter waren verblichen und sie musste den Zauberspruch richtig lesen. Ich hoffte nur, dass Iris die erfahrene Hexe war, für die ich sie hielt. Zu oft hatte ich die Geschichten von Hexen gehört, die versuchten, Verhexungen und Zaubersprüche zu wirken, und zu oft war es schief gegangen.

„Also, Tess ...“ Ronin lehnte sich nach vorne und stützte die Ellbogen auf seine Knie. „Du verfügst über Dämonenmagie und du hörst Stimmen?“

„Ich bin ein Glückspilz, hä?“ Ich musste mit meinem Vater sprechen. Ein Teil von mir fragte sich, ob er verschwunden war, weil er die Konsequenzen kannte, die es gab, weil er mir sein Blut gegeben hatte. Ja, er wusste, dass es mich verändern würde. Und wenn ich ihn finden würde, denn ich würde ihn suchen, würde er meine Fragen beantworten.

Ich hatte mehrere. Wie zum Teufel konnte ich mein Dämonen-Mojo kontrollieren? Wie lange würde es anhalten? Und wie wurde ich es wieder los?

„Hörst du immer noch die Stimmen?“, fragte Ronin und riss mich aus meinen Gedanken. „Hörst du jetzt jemanden zu dir sprechen?“

„Es ist nur die eine Stimme. Und nein. Ich höre sie nicht mehr, seit wir das Haus verlassen haben.“

„Du weißt doch, dass diese Hexe das tut, um dich zu kontrollieren. Stimmt’s?“, sagte der Halbvampir, seine Stimme klang jetzt etwas eindringlicher.

Ich begegnete seinem besorgten Blick und wusste, dass er an die Zauberer zurückdachte, die den Geist seiner Familie kontrolliert und sie benutzt hatten, um für sie zu töten.

„Ich weiß“, sagte ich und beobachtete, wie sich sein Gesicht verdüsterte, als er an seine Vergangenheit dachte.

„Aber warum du?“, fuhr der Halbvampir fort. „Warum nicht Dolores oder Iris?“ Tja, das hatte ich mich auch schon gefragt.

Ich hatte sogar sehr oft darüber nachgedacht. „Ich glaube, es liegt an den Ley-Linien.“ Das war das Einzige, was einen Sinn ergab. „Seit ich sie benutze, finden mich alle möglichen Gestalten auf seltsame Weise. Mein Vater. Dämonenkiller. Und jetzt dieser Hexenzirkel. Irgendwie haben sie herausgefunden, dass ich sie manipulieren kann.“

„Es ist dieser Silas“, sagte Ronin. „Er erzählt wahrscheinlich jeder Hexe, die er finden kann, von dir. Du hast gesagt, er hat gedroht, dir deine Merlin-Lizenz zu entziehen. Richtig?“

„Das ist richtig.“

Ronin nickte, sein Gesichtsausdruck war angespannt. „Er stellt verdammt sicher, dass jeder weiß, wer du bist und was du tun kannst. Die ganze verdammte Hexengemeinschaft – Weiß und Dunkel – weiß alles über dich, Tess. Darauf würde ich Geld wetten.“

„Ronin hat recht.“ Iris sah mich an. „Nachdem, was du ihm mit seinem Amulett angetan hast, sind deine Ley-Linien-Fähigkeiten sicher nicht mehr so geheim.“

Mein Gesicht verzog sich bei diesen Gedanken. „Und jetzt will Jemma mich wegen meiner Ley-Linien-Fähigkeiten benutzen.“

„Wie?“ Ronin sah mich mit besorgtem Gesichtsausdruck an. „Ich dachte, du kannst sie nur selbst benutzen? Kann sie mit dir in einer Ley-Linie reisen?“

„Sie will die Macht“, erklärte ich ihm. „Sie will die Kraft der Ley-Linien durch mich nutzen. Wie eine Leitung. Sie wird mich benutzen, um sie zu nutzen. Wenn sie mich kontrolliert ... kontrolliert sie die Ley-Linien.“ Das erinnerte mich an Samara, die Hohepriesterin der Kirche der Mitternacht. Auch sie wollte die Macht der Ley-Linien nutzen, was aber nicht gut für sie geendet hatte. Aber da ich Ronins Geschichte mit Zauberern kannte und wusste, dass es ein sensibles Thema war, beschloss ich, es nicht zu erwähnen.

„Verdammt“, sagte Ronin und strich sich mit der Hand durch die Haare.

„Verdammt ist das richtige Wort“, antwortete ich und mein Magen zog sich zusammen. „Deshalb machen wir das hier und jetzt. Das ist der Grund, warum ich diese Hexe aus meinem Kopf haben will.“ Bevor sie mich benutzte, um etwas Schreckliches zu tun, weil mein Hexeninstinkt mir sagte, dass sie genau das wollte.

Iris’ blickte zu mir auf. „Wir werden sie aus deinem Kopf bekommen“, antwortete sie mit absoluter Zuversicht, und das tröstete mich.

Aber ich war immer noch nervös. Es war mein Kopf, über den wir sprachen. Mein Verstand. Es war normal, ein wenig nervös zu sein.

„Mach dir keine Sorgen. Iris hat das im Griff“, versicherte Ronin mir, der anscheinend meine Anspannung bemerkt hatte.

Ich presste meine Lippen fest aufeinander. „Ich bin nicht besorgt.“

Ronin lachte. „Doch, das bist du. Du bist gespannter als ein Flitzbogen.“

Das war ich in der Tat.

Iris streckte die Hand aus und nahm ein Stück Kreide aus ihrer Tasche, die neben Dana auf dem Boden lag, ihrem Album voller magischer Ressourcen.

Mein Herz schlug schneller, als ich die Dunkle Hexe dabei beobachtete, wie sie zwei Kreise um die beiden Keramikschalen zog, die sie vor sich auf den Boden gestellt hatte. Dann zeichnete sie ein paar Runen und Symbole um die Außenseite jedes Kreises.

Dann klappte sie Dana auf, blätterte durch die Seiten und zog vorsichtig etwas heraus. Zwischen ihren Fingern befand sich eine Strähne dunkelblonden Haares. Sie stammte von Jemma.

Iris legte die Strähne in die Schale zu ihrer Linken und lehnte sich zurück, um ihr Werk zu bewundern.

„Ist das alles?“ Ronins Augen waren vor Neugierde geweitet.

„Nicht ganz.“ Iris’ Blick fiel auf mich. „Ich werde auch etwas von dir brauchen.“

Meine Augenbrauen hoben sich so sehr, dass sie fast meinen Haaransatz berührten. „Von mir? Was denn?“

„Haare. Fingernagel oder Zehennagel. Haut. Blut. Einfach irgendwas mit deiner DNA.“

Bäh. „Hier.“ Ich griff nach oben, zog mir mit einem kräftigen Ruck ein paar Haare aus und gab sie der Dunklen Hexe. Das war die einfachste und am wenigsten gruselige Möglichkeit von allen.

Iris schenkte mir ein strenges Lächeln. Ohne ein Wort zu sagen, legte sie meine Haare in die Schale zu ihrer Rechten. Dann beugte sie sich über die beiden Schalen und sang „Invoco tenebras", wobei sie die Energie des kleinen Dämonen-Gremlins, den sie beschworen hatte, kanalisierte.

Gigi stieß einen Schrei der Empörung aus. „Hexe! Hass! Hexe! Hass!“, schrie sie, wirbelte in ihrem Kreis herum und trat mit ihren Beinen um sich.

Iris’ Haare hoben sich in einer Brise, die nur sie erreichte. Sie war still geworden und sammelte die Energie und Magie um sich herum.

Gigi hörte auf zu strampeln, als ihr Fell erst gelb und dann weiß wurde. Das Gesicht der Dämonin war hasserfüllt, und ein Anflug von Schuldgefühlen stieg in mir auf. Ich hasste es, dies zu tun, aber ich hatte keine andere Wahl.

Die Lichter im Schlafzimmer flackerten, als die dunkle Energie durch den Raum floss. Gigis Augen waren nun geschlossen und ihr Fell wechselte von orange zu weiß, dann wurde es blau.

„Per manus magicae!“, rief Iris. „Cor meum cruentum proieci in aeternum. Maledictam tuam ab hac maga aufer!“

Ein Schwall von kalter Energie strömte in den Raum. Sie summte und knisterte wie ein elektrischer Sturm, und mein Körper kribbelte von meinem Inneren bis zu den Fingerspitzen. Mein Kopf pochte durch meinen erhöhten Blutdruck und machte mich schwindelig. Ein Wind, der aus dem Inneren eines Zimmers kam, in dem alle Fenster geschlossen waren, verwirbelte meine Haare. Das Deckenlicht flackerte wieder und ließ drohende, dunkle Schatten an den Wänden tanzen.

Und dann beruhigte sich der Wind.

Ich starrte auf die Schalen und wusste nicht, was ich erwarten sollte.

Auf jeden Fall hatte ich nicht erwartet, dass sie in Flammen aufgehen würden, und auch nicht das Geräusch, das darauffolgte.

Aus jeder Schale stieg eine große, grüne Flamme auf, und dann hallte ein schallendes Gelächter durch den Raum, in seiner Lautstärke künstlich vergrößert, als käme die Stimme aus einem Verstärker.

Okay, jetzt war ich ein bisschen erschrocken.

Ein kalter Schauer fuhr mir den Rücken hinunter und dann wieder hinauf. Die Flammen flackerten und erloschen, und zurück blieb der Gestank von verbrannten Haaren und nichts anderes. Die Schüsseln waren leer.

Ich blickte zu Iris hinüber, mein Puls pochte. „Das hätte wohl nicht passieren sollen, was?“ Iris’ fassungslosem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, würde ich sagen, nein.

Die Hexe schüttelte den Kopf. „Das ist mir noch nie passiert. Noch nie.“

Ich schaute zu Ronin und sah seinen besorgten Gesichtsausdruck, bevor ich mich wieder Iris zuwandte. „Was? Die Flamme? Oder die Stimme?“ Iris saß nur da und starrte fassungslos vor sich hin, also drückte ich leicht ihren Arm. „Was bedeutet die grüne Flamme? Und die Stimme? Bedeutet das, dass Jemma weiß, was wir versucht haben?“

Schließlich regte sich Iris und drehte sich zu mir um. „Es tut mir leid, Tessa, aber ...“

„Sie weiß es“, antwortete ich für sie. „Jemma weiß es. Es hat nicht geklappt. Oder doch?“ Mein Puls raste, angeheizt von Wut und Angst. Jetzt, wo sie es wusste, was würde diese Hexe dagegen unternehmen?

Iris schüttelte den Kopf und sah niedergeschlagen aus. „Es tut mir leid.“

„Okay, dann versuchen wir es noch einmal.“ Ronin setzte sich neben Iris auf den Boden, legte seinen Arm um ihre Schulter und massierte sanft ihren Arm. „Versuch es einfach noch einmal. Es ist nichts passiert. Wir machen es noch mal.“

Daraufhin zischte Gigi und sah uns finster an. „Iz’tuk sk Hzud’tk!“, knurrte sie in einer kehligen Sprache.

Ich schaute zu der kleinen Dämonin hinüber und sah, dass ihr Fell wieder seine ursprüngliche orange Farbe angenommen hatte. Ich stimmte Gigi in diesem Punkt zu. Ich wollte die arme kleine Dämonin nicht ausnutzen, aber ich wollte auch nicht, dass eine unheimliche Hexe in meinem Kopf mich kontrollierte und mich zu ihrem persönlichen Vorteil ausnutzte.

„Versuch es noch einmal“, ermutigte Ronin seine Freundin. „Du schaffst das. Du bist die taffeste Dunkle Hexe, die ich kenne. Um nicht zu sagen, die sexigste. Dein Hintern sieht in einem Tanga wirklich umwerfend aus.“

„Das können wir nicht.“ Als Iris’ Augen endlich in meine blickten, waren sie voller Angst. „Du verstehst das nicht. Ich habe alles noch schlimmer gemacht.“

Mir blieb der Mund offenstehen. „Was meinst du mit schlimmer? Schlimmer im Sinne von was? Was könnte schlimmer sein, als eine Stepford-Hexe in meinem Kopf zu haben? Iris? Iris, bitte antworte mir.“

Iris schwieg einen Moment lang. „Ich könnte falsch liegen, aber ... ich fürchte, ich habe die Verbindung ... stärker gemacht.“

Mir sträubten sich die Haare im Nacken und einige Sekunden lang starrte ich sie nur sprachlos an. „Wie bitte? Sag das noch mal?“

Iris schüttelte betrübt den Kopf. „Ich glaube ... ich glaube, ich habe gerade die Tür zu deinem Geist geöffnet und den Schlüssel weggeworfen.“

Oh, verdammt.


Kapitel 6


Ich saß auf dem Parkettboden und hörte Gigis Schreie kaum, weil mein Puls in meinen Ohren so laut pochte.

Nun, das war nicht gut.

Ich hatte erwartet, dass Iris’ Gegenzauber funktionierte oder sogar nicht funktionierte, aber nicht, dass er alles schlimmer machen würde. Da sah man mal wieder, wie mein Leben mich immer wieder in den Abgrund zu ziehen scheint, wenn ich denke, dass es endlich aufwärts geht.

„Es tut mir so, so, so leid, Tessa“, sagte Iris.

Als ich den Schmerz in ihrem Gesicht sah, riss ich mich zusammen. „Es ist nicht deine Schuld. Ich habe dich gebeten, es zu tun. Du wolltest nur helfen.“

„Und jetzt habe ich alles noch schlimmer gemacht.“ Iris’ Augen füllten sich mit Tränen.

„Das weißt du nicht“, sagte ich zu ihr, obwohl meine Stimme resigniert klang und ich es offensichtlich selbst nicht glaubte. „Es besteht die Möglichkeit, dass du dich irrst.“ Doch das laute Lachen schien etwas anderes zu sagen.

Iris wischte sich eine Träne weg und sah zugleich wütend auf sich selbst aus. „Ich verstehe das nicht. Es hätte funktionieren müssen. Ich habe diesen Gegenzauber schon viermal gemacht und er hat immer funktioniert.“

Ich seufzte. „Es ist okay, Iris. Es ist nicht deine Schuld.“

„Was ist nicht ihre Schuld?“, ertönte eine vertraute, strenge Stimme.

Dolores stand in der Tür, die Hände in die Hüfte gestemmt und musterte uns mit einem starren, missbilligenden Blick. Dann kam Beverly und drängte sich vor, gefolgt von Ruth, deren Gesicht sich beim Anblick von Gigi in ein strahlendes Lächeln verwandelte.

„Was ist hier los?“, fragte Dolores. „Wir haben ein seltsames Geräusch gehört?“ Als sie den Raum betrat, verzog sie das Gesicht. „Und was ist das für ein Geruch?“

„Verbrannte Haare“, sagte ich, nicht, dass es sie etwas anginge. Ich war eine erwachsene Frau. Ich brauchte ihre Erlaubnis nicht.

Dolores starrte mich an. „Verbrannte Haare?“

„Habt ihr den Lockenzauber von Martha ausprobiert?“ Beverly beäugte die Schalen auf dem Boden. „Ich hätte dir sagen können, dass er nicht funktioniert. Das letzte Mal, als ich ihn ausprobiert habe, wäre ich fast kahl geworden.“

„Das ist mir nicht aufgefallen“, antwortete ich, obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass meine Tante Beverly auch mit einer Glatze heiß aussehen würde.

Beverly sah mich an und hob wissend eine Braue. „Ich meine kahl ... überall.“

Okay. Das wollte ich nun nicht im Detail wissen.

„Wirklich?“ Ronin starrte Beverly an, als würde er versuchen, durch ihre Kleidung zu sehen. Normalerweise hätte er in diesem Moment einen Knuff von Iris bekommen, aber die Dunkle Hexe saß einfach nur da und sah niedergeschlagen aus.

Oh je.

Es war schon schlimm genug, dass ich eine geisteskranke Hexe am Hals hatte. Ich wollte nicht, dass Iris sich wegen etwas schuldig fühlte, das nicht ihre Schuld war. Der Gedanke an diesen Hexenzirkel brachte einen bitteren Geschmack in meinen Mund.

Ich stand auf. „Iris hat versucht, mir zu helfen, einen Zauber zu entfernen, den eine der Stepford-Hexen auf mich gelegt hat.“

Bei diesem Satz verfinsterte sich Dolores’ Gesicht um drei Nuancen. „Willst du mir sagen, dass du mit Stepford-Hexen die Schwestern des Zirkels meinst?“

Ups. „Ja, genau die meine ich.“ Ich hatte nicht vor, mich von Dolores’ Stirnrunzeln einschüchtern zu lassen. Ich konnte auch aus einer Laune heraus ein tiefes Stirnrunzeln hervorzaubern. Es war nur nicht so beeindruckend, weil ich dabei zu ihr hochschauen musste.

„Wer ist dieses niedliche Geschöpf hier?“ Ruth beugte sich über Gigi, ihre Hand ruhte knapp über dem Kopf der Dämonin, als würde sie darüber nachdenken, ob es sicher war, sie zu streicheln. Keine gute Idee.

„Ruth. Das würde ich nicht tun“, warnte ich sie, gerade als Gigi ihre Lippen zurückzog und Ruth ihre superscharfen Zahnreihen zeigte.

Aber Ruth schien nicht aufgeben zu wollen, oder sie wollte mich einfach ignorieren. Sie suchte sich einen Platz neben dem winzigen Dämon, setzte sich und murmelte in einem leisen Tonfall, den ich sie mit Hildo und anderen kleinen Kreaturen hatte sprechen hören.

Und Gigi? Nun, Gigi wirbelte herum und beugte sich vor.

Ruth wippte zurück und klatschte in die Hände. „Oh, schau mal. Sie zeigt mir ihren Hintern!“

Es war schwer, nicht zu lächeln.

„Von welchem Zauber sprichst du?“, fragte Dolores.

Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf sie. „Als ich zum ersten Mal das Haus betrat. Als ich hindurchging ... wurde ich mit einem Zauber belegt.“

Dolores winkte ab. „Das waren nur die üblichen Schutzzauber, die Nicht-Hexen vom Betreten abhalten. Um sicherzustellen, dass nur die Eingeladenen eintreten können. Nur diejenigen, die über eine ausgeprägte magische Begabung verfügen“, fügte sie hinzu und reckte ihr Kinn in die Höhe.

Ruth verdrehte die Augen. „Oh je. Gleich gibt es Streit.“

„Das ist nicht das, was ich meine.“ Ich ließ meinen Blick über meine Tanten schweifen und meine Brust zog sich zusammen, weil ich wusste, dass sie bei dem, was ich ihnen gleich sagen würde, einen Anfall bekommen würden.

„Was meinst du dann?“, fragte Dolores verärgert.

„Jemma hat mich mit einem Bewusstseinskontrollzauber belegt, einem Fluch zur mentalen Manipulation. Wie auch immer. Der Punkt ist, dass sie es getan hat.“ Ich dachte mir, ich sollte es einfach aussprechen. Als die drei Schwestern mich ansahen, als wäre ich ein Schimmelpilz auf dem Toastbrot von letzter Woche, fuhr ich fort. „Sie ist in meinem Kopf. Die Hexe spricht telepathisch mit mir.“ Ich holte tief Luft. „Sie versucht, mich zu kontrollieren. Sie will die Ley-Linien durch mich benutzen. Sie will ihre Macht nutzen.“

Dolores stieß ein Lachen aus. „Mach dich nicht lächerlich. Die Schwestern des Zirkels sind vielleicht nicht das, was du erwartet hast, aber sie dringen nicht in deinen Kopf ein. Das ist absurd. Ich werde dir nicht erlauben, so über sie zu sprechen.“

„Ich spreche so über sie, weil es die Wahrheit ist.“ Wut stieg in mir auf, und jetzt, da ich wusste, dass ich ein wenig dämonisches Mojo in mir hatte, spürte ich, wie es danach verlangte herauszukommen. Es war wie mein eigenes Monster an einer Leine, das ich kaum bändigen konnte. Wem wollte ich etwas vormachen? Ich könnte es nicht bändigen, selbst wenn ich es wollte. „Du glaubst mir nicht. Oder doch? Sie hat mir etwas angetan. Eure Jemma. Und jetzt kann ich ihre Stimme in meinem Kopf hören. Sie hat mich verhext, als ich durch diese Tür gegangen bin. Du hast diese Illusion vom perfekten Hexenzirkel. Ich will dir mal was sagen. Wenn er ahnungslose Hexen verzaubert, ist er nicht perfekt. Irgendetwas stimmt nicht mit ihnen. Ich habe es gespürt. Du hättest es auch gespürt, wenn du nicht so verliebt in sie wärst.“

Es schien, als wäre meine Wut nichts im Vergleich zu der meiner Tante Dolores.

Ihr Gesicht verzog sich zu etwas Hässlichem und Schrecklichem. Der Raum schien sogar noch dunkler zu werden, und ich schwöre, dass sie etwa fünf Zentimeter wuchs. Alles, was sie brauchte, war ein Bart und ein spitzer Hut, und sie könnte Gandalfs Zwilling sein.

„Ich lasse mir das nicht von dir kaputtmachen“, blaffte sie, und ich zuckte zurück, als hätte sie mich geohrfeigt. Sie zeigte mit einem Finger auf mich, der leicht ein Messer hätte sein können, so wie sie damit die Luft zerschnitt. „Ich habe mein ganzes Leben darauf gewartet, eine Einladung zu bekommen“, fuhr sie fort und hatte wirklich Schaum vor dem Mund. „Du wirst sie mir nicht wegnehmen. Das werde ich nicht zulassen.“

Ich hob abwehrend meine Hände. „Hey. Beruhige dich. Ich habe keine Ahnung, was ...“

„Ich stand mein ganzes Leben lang im Schatten der anderen. Beverly hat ihr Aussehen.“ Dolores ging jetzt auf und ab. „Sie musste noch nie auf einen Mann warten, war noch nie ohne Verabredung an einem Freitagabend, seit sie alt genug zum Flirten ist.“

„Sehr richtig.“ Beverly lächelte und sah an sich herunter. „Sobald ich meine Brüste hatte, nun, der Rest ist bekannt. Die Göttin hat gut Arbeit geleistet, als sie mich erschaffen hat.“

„Und Ruth kann Zaubertränke herstellen“, fuhr Dolores fort. „Alle lieben sie. Sie ist wie dieses traurige Hündchen im Schaufenster der Tierhandlung. Sie ist einfach so verdammt liebenswert, dass es mich krank macht.“ Sie starrte eine Sekunde lang an die Wand, als ob sie sich sammeln wollte. Dann drehte sie sich um, ihre Augen waren voller Zorn. „Und was habe ich? Meinen Verstand. Meinen Intellekt. Eine Zunge wie eine Rasierklinge. Ich war nie gut darin, Freundschaften zu schließen wie Ruth, ich war nie attraktiv ...“

„Auch wahr“, bestätigte Beverly.

„Aber jetzt ist meine Zeit gekommen zu glänzen. Diesmal geht es um mich. Die Schwestern sind daran interessiert, mich in ihren Hexenzirkel aufzunehmen, und ich werde nicht zulassen, dass du mir das kaputt machst.“

Dolores stürmte aus Iris’ Zimmer und ließ mich mit gesenktem Kopf zurück.

„Wirklich, Tessa?“ Ruth war auf den Beinen und zeigte mir ihre Version von zusammengekniffenen Augen, die aber so aussahen, als würde sie neue Kontaktlinsen anprobieren. „Du hättest diese Dinge nicht sagen müssen. Du weißt nicht, wie viel das für Dolores bedeutet.“

„Aber ich habe nicht ...“

Ruth ging an mir vorbei und verschwand.

„Tut mir leid, Schatz“, sagte Beverly. „Aber dieses Mal muss ich meinen Schwestern recht geben.“ Sie legte eine Hand an ihre Stirn. „Ich kann nicht glauben, dass ich das gerade gesagt habe. Aber den Hexenzirkel als einen bösen, hinterhältigen Haufen alter Jungfern darzustellen, die keinen Sinn für Stil haben – obwohl dieser Teil wahr ist – nun, das war einfach nur gemein.“ Und damit verließ Beverly den Raum und schwang ihre Hüften wie ein Model auf einem Laufsteg.

Ich starrte ihr nach, meine Hände waren zu Fäusten geballt und die Wut kochte in mir hoch. Ich war zu aufgebracht, um mir einen Kommentar zu erlauben.

Ronin klatschte einmal in die Hände. „Das ist ja gut gelaufen.“ Er setzte sich wieder auf die Bettkante und streckte seine langen Beine aus. „Warum habe ich plötzlich das Bedürfnis nach Popcorn?“

Iris schnaubte verärgert. „Das ist nicht hilfreich, Ronin.“

„Er hat recht.“ Ich rieb mir die Schläfen. „Sie glauben mir nicht. Sie denken, ich hätte mir das ausgedacht, um Dolores zu schaden. Es ist verrückt.“ Ich hörte die Stimmen meiner Tanten von unten. Wahrscheinlich öffneten sie gerade den Wodka, um ihre Wut und Enttäuschung über mich zu ertränken.

Nun, ich war auch enttäuscht von ihnen. Ich war wütend. Dachten sie, ich hätte mir das alles ausgedacht? Und wozu? Ich wollte ja nichts mit diesen Stepford-Hexen zu tun haben. Und nach dem, was Jemma tun konnte und tun würde, wollte ich meine Tanten nicht in der Nähe dieser Gruppe haben.

Also blieb mir nur eine Möglichkeit. Ich musste den Beweis erbringen, dass diese Gruppe von Hexen so falsch war wie ihr falsches Lächeln. Das einzige Problem? Ich hatte keine Ahnung, wie ich das anstellen sollte.

Und schlimmer noch? Meine Tanten würden nie zustimmen, mir zu helfen. Nicht, wenn sie dachten, ich würde lügen und versuchen, Dolores’ Chancen zu sabotieren, diesem Hexenzirkel beizutreten.

Das tat weh. Das musste ich zugeben. Es hatte wehgetan, dass meine Tanten sich weigerten, die Wahrheit zu glauben. Sie hatten sich nicht ein einziges Mal gefragt, warum ich bei so etwas lügen würde. Ich dachte, sie kannten mich gut genug. Aber das war wohl nicht der Fall.

Ein schrilles Jaulen ertönte im Raum, und wir alle sahen Gigi an. Die arme, kleine Dämonin war vor lauter Streit in Vergessenheit geraten und wartete immer noch darauf, ihren Beschwörungskreis endlich verlassen zu dürfen.

Ich schaute zu Dana hinüber, Iris’ Buch. „Du hast nicht zufällig noch mehr von Jemmas Haaren. Oder?“

Iris schüttelte den Kopf. „Ich hatte nur die eine Strähne. Ohne etwas von Jemmas DNA kann ich den Gegenzauber nicht noch einmal wirken. Tut mir leid.“

Ich sah zu Gigi. „Dann hat es keinen Sinn, sie hier zu behalten. Du solltest sie gehen lassen.“

Gigi sah mich einen Moment lang an, dann zeigte sie mir wieder den Stinkefinger. Ich konnte es ihr nicht verdenken.

Iris winkte dem kleinen Dämon zu, murmelte ein paar lateinische Worte, und mit einem Knall war Gigi verschwunden.

Im Raum entstand eine unangenehme Stille und meine Schultern spannten sich an. Ich hatte Jemmas Stimme zwar nicht mehr gehört, seit wir die Party verlassen hatten, aber das hieß nicht, dass sie nicht wieder auftauchen würde. Ich wusste, dass sie das in Kürze tun würde.

Ich musste sie aus meinem Kopf bekommen. Und zwar jetzt, bevor es zu spät war.

„Es muss einen anderen Weg geben“, sagte ich und sah Iris an. „Ich werde mir nicht von einer Fremden sagen lassen, was ich zu tun habe. Das werde ich nicht.“

Iris sah ein wenig unbehaglich aus, bevor sie antwortete, und verlagerte das Gewicht auf ihre Knie. „Es gibt einen anderen Weg ... einen, den ich nicht erwähnt habe ... aber ...“

„Aber was?“, fragten Ronin und ich gemeinsam.

Iris starrte auf ihre Füße, bevor sie antwortete. „Es wird dir nicht gefallen.“

„Es wird mir wahrscheinlich viel besser gefallen, als wenn eine Hexe in meinen Kopf eindringt“, antwortete ich.

Iris blickte mich mit ihren dunklen Augen an. „Das wird es nicht.“

Mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich das Zittern in ihrer Stimme hörte. „Was ist es?“

Ronin beugte sich vor. „Die Spannung bringt mich um – und eigentlich bin ich schon halb tot.“

Die Augen der Dunklen Hexe huschten zu dem Halbvampir und dann wieder zu mir. Sie musterte mich einen Moment lang mit einem warnenden Ausdruck. „Die einzige Möglichkeit, Jemma davon abzuhalten, deinen Geist zu kontrollieren, ist, sie zu töten ...“

Oh, verdammt.


Kapitel 7


Als ich am nächsten Morgen aufwachte, war mein Geist frei von jeglichen Parasiten, das heißt von besagtem Parasit Jemma. Tatsächlich hatte ich ihre Stimme nicht mehr in meinem Kopf gehört, seit ich gestern Abend die Party verlassen hatte. Ich war mir nicht sicher, was das bedeutete. Konnte Jemma nur in diesem Haus in meinen Geist eindringen? Oder musste sie sich in meiner Nähe befinden, damit ihr Gedankenkontrollzauber wirkte? Oder wollte sie vielleicht nur, dass ich das dachte. Alles war plausibel.

Ich hätte nie gedacht, dass Mord auf meiner ToDo-Liste stehen würde, wenn ich dreißig war. Es zeigte sich, dass man nie wusste, mit was für Herausforderungen einen die Welt konfrontieren würde – anscheinend eine Menge Mist.

Verzweifelte Menschen, die unter großem Druck stehen, werden automatisch zu Menschen, die dumme Dinge tun. Aber Mord? So verzweifelt oder dumm war ich nicht.

Es war vielleicht der einzige Weg, von dem Iris glaubte, dass er mich von dieser Gedankenschnüffelei befreien konnte, aber ich war mir sicher, dass es einen anderen Weg geben würde. Es war nicht das erste Mal, dass eine Hexe oder ein anderer Magieanwender versuchte, in den Geist eines anderen einzudringen, um ihn zu kontrollieren. Und es würde auch nicht das letzte Mal sein. Ich war bereit zu wetten, dass jemand herausgefunden hatte, wie man einen Bewusstseinskontrollzauber entfernen oder blockieren konnte, sodass es nicht mehr passieren würde. Man musste nur den Gegenzauber, den Gegenfluch oder den Zaubertrank finden. Was auch immer nötig war, ich würde ihn finden.

Wenn meine Tanten mir nicht helfen wollten, würde ich es selbst herausfinden. Ich war eine erwachsene Frau mit einem großen Ego. Ich konnte das schaffen.

Da ich innerlich unruhig war, konnte ich nicht einfach so daliegen und die Decke bewundern. Ich nahm mein Telefon in die Hand: 7:23 Uhr. Ich dachte daran, Marcus eine SMS zu schreiben, aber ich wusste, dass er bis spät in die Nacht mit Grace gearbeitet hatte. Ich wollte ihn nicht aufwecken. Außerdem brauchte ich ihn nicht für das, was ich vorhatte.

Mit vor Aufregung klopfendem Herz sprang ich aus dem Bett, durchquerte mein Zimmer und riss meine Schlafzimmertür auf. Von unten drangen Stimmen nach oben – die drei unterschiedlichen Tonlagen meiner Tanten.

„Sie sind wach“, flüsterte ich. Perfekt!

Nachdem ich noch drei Sekunden lang gelauscht hatte, trat ich über die Schwelle und huschte so leise wie möglich die Treppe hinunter. Im zweiten Stock angekommen, ging ich auf Zehenspitzen zu Dolores’ Zimmer und schlich mich hinein.

Ich hatte nur etwa dreißig Sekunden, wenn ich nicht erwischt werden wollte.

Mit rasendem Puls schlich ich mich in den hinteren Teil ihres Zimmers, wo ein Bücherregal die ganze Wand säumte, und schnappte mir drei Bände aus ihrer Privatsammlung: Black Grimoire, Hexes & Jinxes for the Modern Witch und Ledger of the White Witch. Mit den drei Büchern im Arm huschte ich hinaus und schlich auf Zehenspitzen zurück in mein Zimmer. Sobald ich die Tür geschlossen hatte, begann ich zu lesen.

Das Schwarze Grimoire war aus offensichtlichen Gründen meine erste Wahl, und ich wurde mit drei Kapiteln belohnt, die sich ausschließlich mit Zaubern zur Gedankenkontrolle befassten.

Offenbar war die Fähigkeit, den Geist zu kontrollieren – geistige Manipulation ebenso wie psychische Besessenheit – eine uralte Fähigkeit, die es schon seit Jahrhunderten gab. Das war keine Überraschung. Je mehr ich darüber las, desto mehr schockierende Details entdeckte ich.

Man konnte nicht nur die Stimme dieses Bewusstseinskontrolleurs in seinem Kopf hören, sondern er konnte auch seine Gedanken, Wahrnehmungen, Erinnerungen und Emotionen in einen einfließen lassen, bis man den Unterschied nicht mehr erkennen konnte und sich selbst an ihn verloren hatte, sodass man vollständig dem Gedankenmanipulator unterworfen war. Er konnte dich auch in einen Zustand des Halbbewusstseins versetzen, in dem du dich nicht mehr an die Handlungen erinnern kannst, die du unter seiner Kontrolle getan hattest. Das war ein beängstigender Gedanke.

Abgesehen von Hexen war die Gedankenkontrolle ein extrem schwieriger Zauber, der nur schwer anzuwenden war. Manchmal klappte es nicht und beide Parteien endeten tot oder mit magischen Lobotomien.

Ich verbrachte den ganzen Vormittag und den größten Teil des Nachmittags mit Lesen. Ich hatte noch so viel über die paranormale Welt und all ihre Wunder zu lernen. Als ich einmal angefangen hatte, konnte ich nicht mehr aufhören, bis ich meine Neugierde befriedigt hatte. Ich machte mir nicht die Mühe, nach unten zu gehen, um mir etwas zu essen zu holen. Die beiden Proteinriegel, die ich irgendwann einmal in meine Tasche gepackt hatte, reichten aus, um mein Hungergefühl für eine Weile zu unterdrücken.

Ich saß auf meinem Bett und war wütend und aufgeregt zugleich. Ich war wütend, dass Jemma, diese Fremde, in meine Gedanken eingedrungen war und einen Einblick in meine privatesten Gedanken bekommen hatte. Aber ich war auch aufgeregt, weil ich etwas Wichtiges entdeckt hatte.

Diesen Büchern zufolge beherrschten Hexen diese Fähigkeit nicht sehr gut. Tatsächlich führten sie sie nur selten aus, weil die meisten von ihnen sie nie richtig hinbekamen.

Es gab nur eine Art von Magieausübenden, die in der Lage waren, den Geist und den Körper eines anderen Menschen zu manipulieren. Und das, meine lieben Freundinnen und Freunde, ist ein Dämon.

Zu meinem Glück ist mein Vater ein solcher.

Ich fühlte mich ein wenig besser, duschte schnell und machte mich auf die Suche nach meinen Tanten im Erdgeschoss des Hauses, in der Hoffnung, dass eine gute Nachtruhe ihre Gefühle nach dem Streit der letzten Nacht beruhigt hatte. Ich wollte es nicht als Streit bezeichnen. Es war eher ein Zeigen mit dem Finger auf mich und viele anklagende Blicke.

„Sie lieben mich“, sagte ich mir, als ich die Treppe hinunterging. „Ich bin ihre einzige Nichte. Was sollte es daran zu rütteln geben?“

Ich trat in die Küche. Die Luft roch nach altem Kaffee und schwach nach etwas wie Toast. Es gab keine Snacks für den späten Nachmittag, wie so gut wie jeden Tag, seit ich vor ein paar Monaten angekommen war. Mein Blick fiel auf die Kaffeemaschine. Der Ein- und Ausschalter leuchtete nicht, und die Glaskaraffe war leer.

„Ich spüre definitiv keine Liebe“, murmelte ich vor mich hin.

Ich ließ meinen Blick durch die Küche schweifen. Dolores tat so, als gäbe es mich nicht, ihre Augen waren auf ihre Zeitung gerichtet. Beverly, die Dolores gegenüber am Tisch saß, schenkte mir immer wieder ein winziges, verstecktes Lächeln, während sie an ihrem Kaffee nippte, als hätte man mich beim Fremdgehen mit einem Mann erwischt. Und Ruth ... nun, Ruth starrte mich mit ihrer Version des traurigen Welpenblicks an, als läge ich mit einer unheilbaren Krankheit im Sterben und sie könnte nichts tun, um mir zu helfen.

Hildo lag ausgestreckt auf dem Küchentisch neben Ruth. Er bemerkte, wie ich ihn anstarrte und fuhr sich mit einer Pfote ganz langsam horizontal über den Hals. Sehr schön.

„Hallo, Mädels“, sagte ich und beobachtete Dolores, um zu sehen, ob sie mir in die Augen sehen würde. Fehlanzeige. Sowohl Ruth als auch Beverly suchten sich eine Stelle auf dem Küchentisch aus und starrten sie an, als würden sie mit einer Antwort auf meine Begrüßung ihre Schwester verraten.

Ich räusperte mich und versuchte es erneut. „Also, was ist hier los? Ist irgendetwas passiert, wovon ich wissen sollte?“ Ich wartete auf eine Antwort, aber es geschah immer noch nichts.

Vier Frauen, die zusammenleben, da sind ein paar Streitereien vorprogrammiert, aber die kalte Schulter? Ich hasste das.

„Wirklich?“, sagte ich, während ich mich ärgerte und wütend wurde. Ich starrte sie an und presste die Lippen zusammen. „Ihr wollt nicht mit mir reden? Wow! Sehr reif. Insbesondere für reife Damen.“

„Pass lieber auf, wen du als reife Dame bezeichnest“, sagte Beverly drohend und zeigte mit einem roten, manikürten Finger auf mich. „Ich sehe nicht einen Tag älter als dreißig aus.“

Normalerweise wäre Dolores daraufhin auf sie losgegangen, aber meine Tante rührte sich nicht und blinzelte nicht einmal. Nicht ein Gesichtsmuskel zuckte.

Mit steifen Schultern ging ich zur Kaffeemaschine, schnappte mir die Glaskanne, ging zur Spüle und füllte sie mit Wasser.

„Du könntest dich bei Dolores entschuldigen“, sagte Ruth. „Das wäre ein Anfang.“ Sie ließ ihre blauen Augen zu Dolores wandern, aber die Aufmerksamkeit der Hexe war immer noch auf ihre Zeitung gerichtet.

Ich drehte den Wasserhahn zu, ging zur Kaffeemaschine und kippte das Wasser hinein. „Ich werde mich nicht entschuldigen“, knurrte ich und knallte die Kanne in die Maschine. „Ich habe nichts falsch gemacht. Ich bin nicht diejenige, die jemanden mit einem Gedankenzauber belegt hat – was übrigens ein illegaler Zauber ist.“ Das hatte ich gerade gelesen. „Jemma ist es. In dem Moment, als ich durch diese Tür trat, war sie in meinem Kopf.“

Daraufhin knallte Dolores ihre Zeitung auf den Tisch, stand auf und stürmte aus der Küche.

Ich knirschte mit den Zähnen. Ich wusste nicht, warum, aber sie versuchte, mir ein schlechtes Gewissen zu machen. Und je mehr ich mich schuldig fühlte, weil ich die Wahrheit gesagt hatte, desto wütender wurde ich.

Ich schüttelte den Kopf, füllte Kaffeepulver in den Filter und schaltete die Kaffeemaschine ein. „Unglaublich.“

Beverly drehte sich in ihrem Stuhl und sah mich an. „Ich werde dir sagen, wer unglaublich ist. Du.“

„Ich?“

Beverly stieß einen frustrierten Seufzer aus. „Du konntest es nicht einfach gut sein lassen. Oder?“

Ich versuchte zu verhindern, dass meine Gefühle die Oberhand gewannen, aber ich spürte, wie mir die Kontrolle entglitt. „Nicht, wenn man mir vorwirft, eine Lügnerin zu sein. Ich habe mir das nicht ausgedacht. Warum sollte ich auch? So psychotisch bin ich nicht.“ Doch die Stimme in meinem Kopf sagte etwas anderes.

„Du musstest sie einfach wieder angreifen“, fuhr Beverly fort. „War die letzte Nacht nicht genug? Verstehst du nicht, wie wichtig das für sie ist? Teil dieses Hexenzirkels zu sein, bedeutet ihr alles.“

Ich kniff die Augen zusammen. „Es ist ein böser Hexenzirkel.“

Beverly zuckte mit den Schultern. „Ich muss zugeben. Ich kann mir Dolores in keinem dieser Kleider vorstellen. Sie hat einen so maskulinen Körperbau. Diese Kleider werden niemals über ihre breiten Schultern passen. Aber das gibt dir nicht das Recht, dich über sie oder die anderen lustig zu machen.“

Ich holte tief Luft und versuchte, meine Nerven zu beruhigen. „Ich habe mich über niemanden lustig gemacht.“

„Doch, das hast du“, sagte Ruth. „Dinge zu erfinden ist gemein.“ Sie schaute mich an, doch wandte sich ab, als ich ihren Blick fand.

Beverly schob ihren Stuhl zurück und stand auf. „Warum kannst du es nicht einfach dabei belassen? Lass sie das machen. Du musst diesen Hexenzirkel nicht mögen. Hör einfach auf, sie herabzusetzen. Das ist keine attraktive Eigenschaft. Das macht dich eines Tages zu einer alten Jungfer. Und die mag niemand.“

Dieses Gespräch führte zu nichts. Es spielte keine Rolle, wie oft ich die Geschichte erzählte. Was spielte es für eine Rolle, wenn sie nicht zuhören wollten?

Die Emotionen schwollen an und die Wut ließ mein Gesicht erröten. Ich stieß mich vom Tresen ab, weg von der Kaffeemaschine. Ich wollte ihren Kaffee nicht. Ich wollte nichts von ihnen. Nicht mehr.

„Ich dachte, wir wären eine Familie“, sagte ich.

Ruth sah schockiert aus. „Natürlich sind wir das, Dummerchen. Warum sagst du das?“

Mein Gesicht verzog sich und ich verdrängte die bitteren Gefühle. „Ich dachte, ihr wärt anders als meine Mutter. Ich dachte, ich hätte endlich einen Platz gefunden, wo ich hingehöre. Ich dachte, wir könnten uns gegenseitig vertrauen.“

Beverly stemmte ihre Hände in die Hüfte. „Vergleiche uns bloß nicht mit deiner Mutter. Wir sind nicht wie sie.“

„Vielleicht nicht ganz ... aber nahe dran.“

Ruth schüttelte den Kopf. „Ich verstehe das nicht.“

Ich wusste, dass ich meine Gefühle besser kontrollieren sollte, aber ich konnte es nicht. Ich war müde und verängstigt. Es geschahen Dinge mit mir, die ich nicht verstand. Und die Personen, von denen ich dachte, sie stünden mir am nächsten, meine geliebten Tanten, glaubten mir nicht.

Als ich sie am meisten brauchte, waren sie nicht für mich da.

Ich brauchte keine Schulter, an der ich mich ausweinen konnte, oder Umarmungen. Umarmungen waren sowieso nicht mein Ding. Es war eher ein Vertrauensproblem. Wie Marcus schon gesagt hatte: Wenn es kein Vertrauen gibt, wie kann es dann eine Beziehung geben? Und das galt auch für die Familie.

„Vielleicht war es ein Fehler, hierher zu kommen und hier zu wohnen.“ Kaum waren die Worte ausgesprochen, bedauerte ich sie. Aber es war zu spät. Ich hatte sie gesagt.

Sowohl Beverly als auch Ruth schienen von meiner Bemerkung überrascht zu sein.

Ruths Gesicht wurde blass und ihr Mund stand offen. „Das meinst du nicht ernst.“ Sie zögerte einen Moment und sah mich an, als ob sie mich nicht richtig verstanden hätte. „Tessa? Das meinst du nicht so?“, wiederholte sie fragend.

Meine Brust verkrampfte sich angesichts des Schmerzes in Ruths Stimme, und ich sah weg. Wenn ich mit einer von ihnen Augenkontakt aufnähme, wüsste ich, dass es in Tränen enden würde.

Ich traute mir nicht zu, irgendeine passende Antwort zu finden. Ich hatte bisher alles nur noch schlimmer gemacht. Aber vielleicht war es richtig, Davenport House zu verlassen und mir eine eigene Wohnung zu suchen.

Aber warum fühlte es sich so ... falsch an?

Ich starrte auf die Kellertür und wusste, dass ich einfach nach meinem Vater rufen konnte und es eine fifty-fifty Chance gab, dass er auftauchen würde. Aber ich wollte dieses Gespräch mit ihm nicht vor meinen Tanten führen – das Gespräch darüber, dass ich dieses neue Dämonen-Mojo hatte. Vielleicht wollte er auch nicht darüber reden oder es lieber unter vier Augen besprechen.

Außerdem glaubte ich, dass wir alle eine Pause voneinander brauchten. Ich würde in eine Ley-Linie springen und ihn später treffen.

Ohne ein weiteres Wort stürmte ich aus der Küche, ähnlich wie Dolores, weil ich mit jemand anderem reden musste. Jemandem, der gut zu mir war und mich respektierte und mir vertraute.

Ich musste Marcus alles berichten.

Und ich musste es jetzt tun.


Kapitel 8


„Und jetzt hasst mich Dolores“, schloss ich meinen Bericht, als ich Marcus in seinem Büro in einem Ledersessel gegenübersaß.

Der Blick des super-sexy Polizeichefs blieb auf mich gerichtet, er starrte mich mit diesen hypnotisierenden grauen Augen an, die von unglaublich dichten, schwarzen Wimpern umrahmt waren. Er sprengte die „Wie heiß kann ein Typ sein?“-Skala ohne Probleme. Wenn es ein Wort für so jemand wie ihn gab, dann war es Superhengst. Ich warf sogar einen Blick hinter ihn, um zu sehen, ob er einen Umhang trug. Oder Leggings. Leggings wären der Hammer gewesen.

„Dolores hasst dich nicht. Sie ist nur verärgert.“ Er schenkte mir ein kleines Lächeln. „Familien streiten sich. Ich kenne keine Familie, in der das nicht so ist. Sie wird darüber hinwegkommen.“

Ich musste zugeben, dass es schwer war, sich zu konzentrieren, wenn so ein heißes Exemplar von einem Mann mir so dicht gegenübersaß. Dieses Exemplar, das ich schon mehrfach nackt gesehen hatte, das mich auch schon mehrfach nackt gesehen hatte und mit dem ich schon mehrfach nackte Tatsachen geschaffen hatte.

War es nur sein heißes Aussehen, oder wurde ich, je älter ich wurde, immer geiler?

Mein Blick wanderte hinunter zu seiner Brust, die von einem schwarzen T-Shirt mit tiefem V-Ausschnitt bedeckt war, was mein Gesicht noch mehr erröten ließ.

Marcus bemerkte, dass ich ihn anstarrte, und schenkte mir ein selbstgefälliges Lächeln, das meinen Unterleib in Wallung brachte. Als seine grauen Augen mich fixierten und ich ein Aufflackern der Begierde in ihnen sah, musste ich mich beherrschen, um nicht über seinen Schreibtisch zu springen und ihm die Kleider vom Leib zu reißen, damit ich mein Gesicht an seiner harten Brust reiben könnte.

Ja, ich bin keine feine Dame. Ich habe auch nie behauptet, eine zu sein.

Ich räusperte mich und versuchte, die Hitzewallungen loszuwerden, aber es funktionierte nicht. „Du glaubst mir. Oder? Du glaubst doch nicht, dass ich mir das ausdenke?“ Wenn er das tat, hatten wir ein ernstes Problem.

Marcus sah mich einen Moment lang schweigend an, dann beugte er sich vor und verschränkte seine Finger auf dem Schreibtisch. „Natürlich glaube ich dir. Ich sehe es in deinem Gesicht, in deinen Augen. Du wärst nicht so aufgebracht, wenn du lügen würdest. Ich weiß, dass du das nicht getan hast, um Dolores zu verletzen.“

Ich seufzte. „Kannst du es ihr sagen? Sie denkt, ich hätte es getan, um ihre Chance zu ruinieren, für den Hexenzirkel ausgewählt zu werden. Das ergibt keinen Sinn. Warum sollte ich das tun? Dieser blöde Zirkel ist mir egal. Ich habe noch nie von ihm gehört. Aber irgendwo in ihrem großen Gehirn denkt sie, ich würde sie beneiden.“

„Was ist mit Ruth und Beverly?“

„Die denken auch, ich hätte das alles erfunden.“ Meine Brust krampfte sich zusammen bei der Erinnerung an das, was passiert war, an den Schock und die Enttäuschung in ihren Augen. Ich lachte kurz auf. „Ich hätte nie gedacht, dass sie so reagieren würden. Ich dachte ... ich dachte, sie würden mir glauben.“ Ich hatte gedacht, ich kenne meine Tanten. Aber das war wohl nicht der Fall. So wie es aussah, kannte ich sie überhaupt nicht.

Marcus’ Gesicht nahm einen ernsten Ausdruck an. „Hörst du immer noch ihre Stimme? Diese Jemma?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nicht mehr, seit ich das Bestattungsinstitut verlassen habe, das sie gemietet hat.“

„Ist es möglich, dass dieser Zauber nur im Haus wirkt? Du hast gesagt, du hast ihn gespürt, als du das erste Mal reingegangen bist. Was ist, wenn sie dich nicht erreichen kann, wenn du nicht da drin bist?“

„Ja, daran habe ich gedacht. Aber was, wenn nicht? Ich schätze, wir werden es herausfinden, wenn ich nicht einen anderen Weg finde, ihn loszuwerden.“

Marcus’ Augenbrauen hoben sich. „Du hast versucht, ihn loszuwerden? Wann?“ Sein Gesichtsausdruck war ernst und zugleich ein wenig ängstlich.

„Ja, das habe ich. Nun, wir haben es getan. Ich und Iris. Wir haben gestern Abend einen Gegenzauber gewirkt.“

„Und es hat nicht funktioniert?“

„Nein.“ Ich schüttelte den Kopf. „Und Iris denkt, dass sie es vielleicht noch schlimmer gemacht hat.“

Marcus stieß einen Seufzer aus und rieb sich das Kinn. „Verdammt noch mal, Tessa. Wie kommt es, dass die Probleme immer dich zu finden scheinen?“

„Wenn ich die Antwort darauf wüsste, säße ich nicht in diesem Schlamassel.“ Und was für ein riesiger Schlamassel das war. Ich sank in meinen Sessel zurück und atmete aus, während ich mir die Augen rieb. „Ich glaube, ich habe mich selbst aus meinem Zuhause geworfen“, fügte ich seufzend hinzu.

Marcus runzelte die Stirn und sah mich besorgt an. „Was?

„Ich wurde wütend und wenn ich wütend werde, dann sage ich dumme Dinge ...“

„Ich weiß.“ Er lächelte.

„Nun“, sagte ich und lächelte ebenfalls, „ich habe vielleicht angedeutet, dass ich ausziehen würde. Was keine leere Drohung gewesen wäre, wenn ich eine Wohnung hätte.“

„Du kannst bei mir einziehen.“

Ich starrte ihn an, zu schockiert über das, was er gerade gesagt hatte und wie leicht und schnell es aus ihm herausgekommen war.

„Äh ... Ich ... Ähhh ...“ Ja, ich war unglaublich wortgewandt in Zeiten der Unentschlossenheit.

Marcus Blick verweilte auf meinem Gesicht und ich spürte, wie meine Wangen erröteten. „Zieh bei mir ein“, wiederholte er. Ich suchte nach Spuren eines Scherzes in seinem Tonfall oder seinem Gesichtsausdruck, aber ich sah keine. Es war ihm ernst.

Marcus wollte, dass ich bei ihm einzog ...

Weg mit den Büromöbeln! Ich war kurz davor, ein paar Saltos vor Freude zu schlagen.

Ich öffnete meinen Mund, aber bevor ich antworten konnte, klopfte es an der Tür zu seinem Büro.

„Herein“, rief er und richtete sich in seinem Stuhl auf, ganz geschäftsmäßig und verdammt sexy, was meine Hormone zum Tanzen brachte.

Die Tür zu seinem Büro öffnete sich.

Oh. Verdammt. Nein.

Allison kam herein – ja, diese Allison – langbeinig und aufreizend hübsch. Sie hielt ein Tablet in der Hand und hatte den Kopf hoch erhoben. Ihr langes, blondes Haar war wie üblich ordentlich zu einem Dutt gesteckt. Sie versuchte, kultiviert und elegant zu wirken, aber mit dem weißen Hemd, das viel zu eng war, um ihre gewaltigen Brüste zu verbergen, und ihrem schwarzen Bleistiftrock, der so eng war, dass er wie aufgemalt aussah, sah sie aus, als würde sie für die Rolle der Chefsekretärin in einem Pornofilm vorsprechen. Trotzdem war sie schön. Aber gleichzeitig war sie weiterhin ein Miststück.

Allison entdeckte mich und musterte mich. Ihr Gesicht zuckte kurz, als ob ich schlecht riechen würde oder so, und dann breitete sich ein zufriedenes Lächeln in ihrem perfekten Gesicht aus.

Mein Gesicht glühte vor Scham. In diesem Moment wurde mir klar, dass ich mich weder geschminkt noch die Haare gebürstet hatte. Ich sah so aus, als wäre ich gerade aus dem Bett geschlüpft. Ups.

Ich sah aus wie eine Obdachlose, und Allison sah aus wie ein Model. Ich könnte nie so gut aussehen, selbst nach jedem Zauberspruch aus Marthas Schönheitssalon.

Nun, ich konnte verlegen und gedemütigt weglaufen, oder ich konnte mein zerzaustes Aussehen akzeptieren.

Ich entschied mich, es zu akzeptieren.

„Was zum Teufel willst du hier?“, fragte ich und machte eine Show, indem ich mein Haar mit der Hand zurückwarf und einen Knoten im Nacken spürte. Es schien, als hätte Allison die Idee, mich von einer Hexe verzaubern zu lassen, verworfen. Sie hatte sich für einen besseren, näheren Ansatz entschieden. Verdammt. Sie war gut.

Sie musterte mich mit einem amüsierten Blick. „Ich arbeite hier, Hexe“, sagte sie und betonte das Wort Hexe. Sie hatte Hexe gesagt, aber so wie sie es betonte, war eindeutig Schlampe gemeint.

Konnte mein Tag noch schlimmer werden? Natürlich konnte er das. Wir sprachen hier über meine Wenigkeit. Und wir alle wussten, wie das lief.

Ich sah Marcus an und er runzelte die Stirn bei dem, was er in meinem Gesicht sah. Er war ahnungslos. Männer.

Doch ich fühlte mich in meiner Haut wohl genug, um meine Unsicherheiten loszulassen. Obwohl Allison aussah wie Sex am Stiel, hatte Marcus mich gewählt. Mich. Mich. Mich.

Ich würde ihm gehören, hatte er erklärt. Trotzdem war das Wissen, dass Allison ihn wahrscheinlich mehr sehen würde als ich ihn, natürlich irritierend.

Alison stemmte ihre freie Hand in ihre Hüfte. „Warum? Stört dich das?“

„Dann pack deine Titten weg und geh arbeiten.“, schlug ich ihr vor.

„Wie bitte?“

„Was? Wie bitte?“

Allison verlor ein wenig die Fassung, ihr Lächeln verschwand.

„Allison hat heute hier angefangen, als unsere neue PR-Referentin“, sagte Marcus, der offenbar erst jetzt merkte, dass er es mir vielleicht hätte sagen sollen, obwohl mich das eigentlich nichts anging.

Ich wandte meinen Blick von dem blonden weiblichen Weraffen ab. „Das ist schön für sie.“

Marcus starrte mich an, als wollte er mehr sagen, war sich aber nicht sicher, ob er es konnte. „Was gibt es, Allison?“

Allison strahlte Marcus an und bewegte sich um meinen Stuhl herum, sodass sie sich praktisch über Marcus’ Schreibtisch lehnte, wobei ihre Hüfte wippte und mir einen Blick auf ihren Hintern ermöglichte.

„Ich helfe Grace bei einigen Bürgerbeschwerden“, sagte sie und verzog ihre Gesichtszüge zu einem strahlenden Lächeln. „Hast du dir Gilberts Beschwerde über die Höhe des Bürgersteigs neben seinem Geschäft im Verhältnis zum Bürgersteig auf der anderen Straßenseite angesehen? Er behauptet, seiner sei zehn Zentimeter niedriger. Und gefährlich für die Öffentlichkeit.“

Marcus schüttelte den Kopf. „Ja. Und du kannst Gilbert anrufen und ihm sagen, dass sein Gehweg in Ordnung ist.“

Allison wischte mit dem Finger über ihr Tablet. „Okay. Kann ich sonst noch etwas für dich tun?“, säuselte sie, und mir entging auch nicht, wie sie „tun“ betont hatte. Sie war praktisch über seinen Schreibtisch gebeugt und wartete.

Auf meinen Stiefel in ihrem Arsch.

„Das wäre dann alles. Danke, Allison.“ Marcus würdigte sie keines Blickes und schaute stattdessen mich an. Es war, als ob sie gar nicht existierte.

Allison, die ganz Allison war, bemerkte die offensichtliche Ablehnung nicht einmal. „Gerne geschehen“, antwortete sie.

Gerne geschehen? Wenn ihr Hintern noch in meiner Nähe gewesen wäre, hätte ich ihn getreten.

Ich sah Marcus weiterhin an, als Allison sich von seinem Schreibtisch entfernte und zur Tür hinausging. Er sah mich an, als wollte er mir die Kleider vom Leib reißen. Mal sehen, wie lange das anhalten würde, nach dem, was ich ihm gleich sagen würde.

Ich schluckte schwer und war plötzlich nervös. „Da ist noch etwas, was ich dir sagen muss.“

Ein Anflug von Besorgnis huschte über sein Gesicht, es war kaum sichtbar, aber ich sah es. „Was?“

Meine Eingeweide zogen sich zusammen. „Erinnerst du dich, als ich dir von dem Dämonenkiller Vorkan erzählt habe, wie er mich beim ersten Mal mit seiner vergifteten Klinge geschnitten hat und dass mein Vater mir etwas von seinem Blut geben musste, um mich zu retten?“

Marcus nickte. „Ich erinnere mich.“

„Nun. Es hat etwas mit mir gemacht. Es passiert gerade.“

Marcus lehnte sich auf seinem Schreibtisch nach vorne, und seine Schultern spannten sich an. „Was ist es? Was ist los?“

Ich versuchte zu lächeln, um die Anspannung zu mindern, aber meine Gesichtsmuskeln zuckten nur und ließen mich wahrscheinlich aussehen, als hätte ich Verstopfung. Ich schaute über meine Schulter, bevor ich sagte: „Ich habe Dämonen-Mojo. Dämonische Magie.“

Marcus runzelte die Stirn, aber er sagte nichts.

Hmm. Das war nicht die Reaktion, die ich erwartet hatte. „Hast du mich gehört?“

„Das habe ich.“ Er blinzelte mich aus zusammengekniffenen Augen an. „Bist du dir sicher?“

„Ziemlich sicher. Erinnerst du dich an die schwarzen Energieströme, mit denen Vorkan dich getroffen hat? Nun“, – ich deutete mit dem Daumen auf mich selbst – „ich habe jetzt auch diese Fähigkeit.“

Marcus beäugte mich – nicht in der Art von „Ich will dich sofort auf meinem Schreibtisch ficken“, sondern eher in der Art von „Steckt ein Dämon in meiner Freundin?“. Ich war mir nicht sicher, ob mir diese Reaktion gefiel.

„Wie fühlst du dich?“, fragte er.

„Genauso wie immer.“ Ich zuckte mit den Schultern und fügte hinzu: „Ich werde mich nicht in einen Dämon verwandeln, falls du dir darüber Sorgen machst.“ Verdammt, das ist es, worüber ich mir Sorgen mache.

Marcus schüttelte den Kopf. „Nein. Ich mache mir Sorgen um dich. Um deine geistige Gesundheit. Es ist eine Menge auf einmal passiert. Du hast eine Menge zu verarbeiten.“

„Ich werde nicht so tun, als ginge es mir gut. Auch wenn ich mich technisch gesehen gut fühle, geht es mir nicht gut. Mit dem Dämonen-Mojo kann ich umgehen. Es scheint nur aufzutauchen, wenn ich wütend bin, also denke ich, dass ich es kontrollieren kann. Aber das Eindringen einer Hexe in den Kopf macht mir Sorgen.“

„Weil diese Jemma in der Lage sein könnte, dich zu kontrollieren.“

„Ganz genau.“

„Und du glaubst, sie will dich kontrollieren, um an die Kraft der Ley-Linien zu gelangen?“

„Das ist das Einzige, was Sinn macht“, antwortete ich. „Ich meine, ich bin nichts Besonderes, abgesehen davon, dass ich die Ley-Linien wirklich gut handhaben und manipulieren kann. Ich wüsste nicht, warum sie sich für mich interessieren sollte, außer wegen der Linien.“

Marcus schwieg eine Weile, aber ich konnte den Sturm der Gefühle sehen, der sich hinter seinen Augen zusammenbraute. „Wir müssen einen Weg finden, sie aus deinem Kopf zu bekommen.“ Er lehnte sich wieder vor. „Wir brauchen deine Tanten. Sie sind die fähigsten Hexen, die ich kenne. Ich bin sicher, sie schaffen das.“

Ich lachte. „Viel Glück dabei.“

„Ich werde mit ihnen reden“, sagte Marcus. „Ich werde sie zur Vernunft bringen. Es geht hier um dein Leben. Sie werden es verstehen.“

„Das bezweifle ich, aber du kannst es gerne versuchen.“ Ich war froh, dass er mir glaubte. „Könntest du noch etwas für mich tun?“

„Klar. Was denn?“

„Kannst du etwas über diesen Hexenzirkel recherchieren? Die Schwestern des Zirkels? Ich mache meine eigenen Nachforschungen, aber ich wäre dankbar für etwas Hilfe. Ohne die Hilfe meiner Tanten brauche ich jede zusätzliche Hilfe, die ich bekommen kann.“

Das Lächeln, das Marcus aufblitzen ließ, ließ meinen Puls in die Höhe schnellen. „Das werde ich. Ich werde sie auch von Jeff beschatten lassen. Mal sehen, was sie vorhaben.“

„Danke.“ Jeff war einer von Marcus’ Gehilfen, obwohl ich kaum mit ihm gesprochen hatte, seit ich hierhergezogen war. Doch ich nahm an, er war sehr gut in seinem Job, und ich war dankbar für die zusätzliche Hilfe.

Wieder klopfte es an der Tür, aber diesmal erschien Grace‘ weißer Schopf in der Tür. „Der Vier-Uhr-Termin ist da“, sagte sie und ignorierte mich wie immer völlig.

„Danke, Grace.“ Marcus stand auf, als Grace die Tür hinter sich schloss.

Ich erhob mich ebenfalls. „Ich mache mich besser auf den Weg.“

„Wo willst du denn hin?“, fragte er und schritt um seinen Schreibtisch herum auf mich zu. Er legte einen Arm um meine Taille und zog mich an seine harte Brust, was mein Verlangen in die Höhe trieb. Ich atmete seinen Duft ein. Ich wusste nicht, was es war, aber es brachte meine weiblichen Regionen völlig aus dem Gleichgewicht.

„Ich habe etwas mit meinem Vater zu besprechen“, antwortete ich und starrte auf seine Lippen.

Mein ganzer Körper schmiegte sich an ihn und ließ die ganze Anspannung los, die ich in mir trug. Er legte den Kopf schief, sein Blick war voller Verlangen. Seine Fingerspitzen glitten über meinen unteren Rücken, drückten sich gegen meinen Hintern und zogen mich näher zu sich.

Er neigte seinen Kopf. Seine Lippen bewegten sich an meiner Wange entlang, und dann küsste er mich. Seine Lippen waren weich und warm, und das Verlangen hinter seinem Kuss ließ meinen Puls in die Höhe schnellen. Meine Begierde wuchs und mir wurde immer heißer.

Verdammt, dieser Kerl konnte küssen. Allein damit konnte er mein Höschen in Brand stecken.

„Vergiss mein Angebot nicht“, sagte Marcus als er sich von mir löste. In seinen Augen glühte immer noch sein Verlangen. „Denk darüber nach.“ Er fuhr mit einem Finger neckisch an meinem Kinn entlang. Und dann ging er.

Er ließ mich zurück und ich starrte ins Leere, meine Knie waren so weich, dass ich Angst hatte hinzufallen.

Marcus wollte, dass ich bei ihm einzog.

Heilige Hexenfürze.


Kapitel 9


Ich sprang in eine Ley-Linie.

Ich sauste in der Ley-Linie vorwärts und hatte das Gefühl, eine F-16 zu steuern, und zwar im Stehen und ohne die Unannehmlichkeiten und die Enge eines Cockpits. Ich raste in einem heulenden Wind und wirbelnden Farben vorwärts, wenn auch hauptsächlich in Weiß und Schwarz, da wir uns immer noch im Januar befanden und die Sonne bereits hinter dem Horizont verschwunden war.

Energie raste durch meinen Kopf, meinen Körper und überall hin. Es war ein Rausch. Und nachdem ich sie wegen der Vorkan-Sache nicht mehr benutzt hatte, hatte ich fast vergessen, wie sehr ich das Reisen in den Ley-Linien liebte.

Ja, es war fantastisch.

Als ich Sandy Beach erreichte, den einzigen öffentlichen Strand in Hollow Cove, der komplett mit Schnee bedeckt war, zog ich die Kraft der Ley-Linie zurück. Ich spürte eine plötzliche Erleichterung, als die Bilder um mich herum langsamer wurden, bis sie nicht mehr verschwommen waren und ich sie klar erkennen konnte. Ich wurde langsamer, bis ich fast zum Stillstand kam.

„Papa?“, rief ich und sah um mich herum nur ein weißes Meer aus Schneehaufen, die die goldenen Dünen am Strand bedeckten. Ich hatte mich immer über diese Verbindung gewundert. Wenn er mich über eine Ley-Linie wahrnehmen konnte, müsste ich nach dieser Logik dasselbe tun können. Oder? Nur hatte ich keine Ahnung, wie.

Ein Schatten trat zu mir in die Linie ein. Er verfestigte sich zur Gestalt eines Mannes – groß und schlank mit silbern schimmernden Augen. Sein ergrautes Haar und sein Bart waren perfekt gestutzt und passten zu seinem teuren, dunklen Anzug.

Seine Augen funkelten vor Freude. „Tessa. Wie schön, dich zu sehen.“

„Hör auf mit dem Unsinn.“ Ich stemmte die Hände in die Hüfte und lehnte mich leicht nach vorne, eine Haltung, die Dolores immer einnahm, um Antworten zu bekommen, und die immer zu funktionieren schien. „Warum bist du neulich Abend einfach so gegangen? Nachdem du gesagt hattest, du würdest warten?“

Obiryn sah mich einen langen Moment lang an. „Ich weiß, dass du verärgert bist. Ich musste mich um einige Dinge kümmern. Ich bin erst gegangen, als ich wusste, dass du in Sicherheit bist.“

„Woher wusstest du das? Woher wusstest du, dass ich in Sicherheit bin?“, fragte ich.

„Ein Gefühl.“

„Ein Gefühl?“

Mein Vater nickte. „Ja.“ Er zuckte mit den Schultern und fügte hinzu: „Familienbande.“

Ich knirschte mit den Zähnen und starrte den Mann, den Dämon, an, der mir schon zweimal das Leben gerettet hatte. „Du wusstest es. Oder etwa nicht? Du wusstest, was mit mir passieren würde?“

Sein Schweigen war meine Antwort.

„Und was dann?“, drängte ich, wobei meine Stimme mit meiner Wut anstieg. „Du hast nicht daran gedacht, es mir gegenüber zu erwähnen? Oh, übrigens ... Du könntest Dämonen-Mojo aus deinem Arsch schießen lassen, wenn du wütend bist.“

Ein Lächeln erschien im Gesicht meines Vaters. „Dämonen-Mojo? So nennst du es also?“, sagte er und sah zufrieden aus, viel zu zufrieden.

„Versuch gar nicht erst, dich bei mir einzuschmeicheln.“

Mein Vater seufzte. „Ich war mir nicht sicher, ob es sich manifestieren würde. Nicht alle Nachkommen haben die Kräfte beider Elternteile. Bei dir war das als Kind nicht der Fall. Du kamst mehr nach deiner Mutter als Hexe. Die Chance, dass es sich nach der Transfusion zeigen würde, war fifty-fifty. Ich wollte dich nicht beunruhigen, weil es vielleicht nie passiert wäre.“

Den Teil verstand ich, aber ich war trotzdem wütend. „Du hättest es mir sagen sollen.“

Das Gesicht meines Vaters verzog sich zu einem Wirrwarr aus Sorgen und Schuldgefühlen, und meine ganze Wut verflog. „Es tut mir leid. Du hast ja recht. Du hast absolut recht. Ich hätte es dir sagen sollen.“

Ich blinzelte, weil ich es nicht gewohnt war, eine Entschuldigung von einem Dämon zu hören. „Und was jetzt?“

Die Stirn des Dämons runzelte sich. „Wie ... Was jetzt?"

Meine Schultern hoben sich. „Was soll ich damit machen? Wird es verschwinden? Oder wird es für immer bei mir bleiben? Bin ich jetzt eine Dämonin?“ Ich wollte nicht lügen. Das war die Frage, auf die ich eine Antwort haben wollte.

„Ah. Ich verstehe.“ Mein Vater lächelte, aber in seinen Augen lag eine Spur von Traurigkeit, denn ich hatte gerade in nicht allzu vielen Worten erklärt, dass es schrecklich war, ein Dämon wie er zu sein.

Verdammt. Wenn ich Mist baute, dann richtig.

„Du brauchst dir keine Sorgen zu machen“, antwortete mein Vater. Die Sanftheit und Freundlichkeit seiner Worte verschlimmerten mein Gefühl. „Du bist kein Dämon im Sinne eines vollwertigen Dämons wie ich. Du wirst immer ein Teil von beiden Welten sein. Du wirst nie ein vollwertiger Dämon werden, wenn es das ist, was dich beunruhigt. Du bist ganz du selbst. Zum Teil Dämon. Zum Teil Hexe.“

„Jetzt sollte ich mich entschuldigen“, sagte ich zu ihm, als mich ein Anflug von Schuldgefühlen überkam. „Es kam ganz falsch rüber. Ich bin nur ... ein bisschen emotional überfordert. Ich weiß nicht, was mit mir passiert und wie ich es kontrollieren kann.“

Mein Vater ergriff meine Hand und drückte sie. Sie war warm und ich war mir nicht sicher, warum mich das überraschte. „Du bist immer noch du. Es hat sich nichts verändert, außer einer kleinen Verbesserung.“

„Verbesserung?“

Mein Vater grinste. „Sieh es als eine neue Fähigkeit an. Sie wird dich von allen anderen Hexen unterscheiden.“

„Soll das ein Scherz sein?“

„Du bist jetzt viel mächtiger als sie. Du hast die Fähigkeit zu wählen.“ Er ließ meine Hand los. „Du kannst entweder deine Hexenmagie“, – er gestikulierte mit seiner rechten Hand – „oder deine Dämonenmagie einsetzen.“ Er gestikulierte mit der linken Hand. „Das ist super. Du hast das Beste aus beiden Welten. Buchstäblich.“

„Noch ein Grund mehr für die anderen, mich zu hassen.“

Die Augenbrauen meines Vaters hoben sich. „Dich hassen? Warum sollten sie dich hassen?“

Allein der Gedanke daran, was Silas Marcus mit diesem Amulett angetan hatte, ließ meine Wut wieder aufsteigen. Ich fragte mich, wozu andere Hexen fähig waren.

„Du vergisst die ganze Sache mit den Dämonen und Hexen“, sagte ich. „In deiner Welt ist es ein Tabu, wenn Dämonen mit Hexen schlafen. Das Gleiche gilt für hier. Die Höfe der Weißen oder Dunklen Hexe werden nicht gerade begeistert sein, wenn sie von meinem Dämonen-Mojo erfahren. Ich könnte meine Merlin-Lizenz verlieren, weil ich die Ley-Linien benutzt habe. Gegen mich wird offenbar ermittelt. Stell dir vor, was sie tun würden, wenn sie herausfinden, dass ich Dämonenmagie benutzen kann? Sieh nur, was dein eigener Rat mit mir gemacht hat. Sie wollten mich tot sehen.“ Vielleicht taten sie das immer noch, aber darüber wollte ich jetzt nicht sprechen.

Mein Vater rieb sich nachdenklich den Bart. „Ich verstehe, was du meinst. Vielleicht solltest du es vorerst verstecken. Dafür sorgen, dass es niemand sieht. Ja. Ich denke, das ist das Beste.“

Ich schnaubte. „Das wird schwer werden. Die Sache ist die, dass ich nicht weiß, wie ich es kontrollieren soll. Es scheint herauszuspringen, wenn ich wütend bin. Diese Energie ist ganz anders als meine Hexenmagie, die ich mit Elementarkraft, Machtworten oder Ley-Linien-Energie kontrolliere. Sie scheint ziemlich ... wild zu sein.“

Mein Dämonenvater schüttelte den Kopf. „Nicht wild. Sie ist nur anders als das, was du gewohnt bist, obwohl sie Ähnlichkeiten mit der Elementarmagie hat. Nicht in der Art der Elemente, wie Wasser und Feuer und so, sondern wie du sie herbeirufen kannst. Betrachte es als eine Manipulation der dunklen Kräfte. Finstere elementare Manipulation, Manipulation dunkler Energie.“

„Okay, das verstehe ich. Aber ich weiß immer noch nicht, wie es funktioniert.“

Mein Vater sah mich an. „Ich werde es dir beibringen. Ich werde es dir beibringen, damit du es verstecken kannst. Halte dein dämonisches Mojo in Schach, bis du es brauchst. Du verstehst und beherrschst die Ley-Linien-Magie bereits sehr gut, also sollte es dir nicht schwerfallen, auch sie zu benutzen.“

Ich atmete aus. „Wann kannst du anfangen, mir das beizubringen?“ Je früher, desto besser.

Ein Lächeln breitete sich im Gesicht meines Vaters aus. „Ich habe heute Abend Zeit.“

„Das passt mir auch. Prima. Danke“, sagte ich und spürte, wie ein Teil meiner Anspannung von mir abfiel. Damit war eine Sache aus dem Weg geräumt, aber ich hatte immer noch das Problem mit der Gedankenkontrolle.

„Was weißt du über Bewusstseinskontrollzauber?“ Ich dachte, es wäre einen Versuch wert. Mein Vater schien sich in allen übernatürlichen Dingen sehr gut auszukennen, also könnte er etwas darüber wissen.

Er runzelte nachdenklich die Stirn und sagte dann mit einem Lächeln: „Du meinst einen Jedi-Gedankentrick?“

Ich grinste. „Ganz genau, Obi-Wan.“

Mein Vater sah selbstgefällig aus. „Soweit ich weiß, ist diese Magie in eurer Welt illegal. Aber in meiner Welt ist das nicht so. Geistige Manipulation ist bei Dämonen durchaus üblich, meist um Informationen zu erhalten.“ Er beobachtete mich aufmerksam, seine silbernen Augen waren nachdenklich.

„Was kannst du mir darüber sagen?“

Die Brauen meines Vaters senkten sich skeptisch. „Warum? Versuchst du, den Geist von jemandem zu kontrollieren? Jedi-Gedankentricks klingen nach Spaß, aber ich würde dir dringend davon abraten. Sie sind gefährlich und schwierig. Früher oder später, wenn du sie kontrollierst und manipulierst, fängst du an, dich zu verändern. Die Verbindung beginnt in beide Richtungen zu wirken, wenn sie nicht schnell und richtig unterbrochen wird. Es ist ein zweischneidiges Schwert.“

Verdammt. Das hörte sich nicht gut an. „Okay. Aber es ist genau andersherum.“ Ich atmete aus. „Ich bin nicht diejenige, die versucht, einen Gedankenkontrollzauber anzuwenden. Ich bin das Opfer von jemand, der das getan hat.“

Ich erzählte ihm alles – von dem Moment an, als ich das Haus betreten hatte, über die Stepford-Hexen, bis hin zu Jemmas Stimme in meinem Kopf.

Als ich fertig war, war das Gesicht meines Vaters wie versteinert. „Gedankenkontrollzauber oder jede Art von geistiger Manipulation sind sehr perfide und schwer loszuwerden“, sagte er. „Du stellst eine Verbindung her, einen Kanal zum Ziel, was in deinem Fall die Tür gewesen sein könnte, und dann leitest du Energie in diesen Kanal. Der kontinuierliche Energiekanal folgt dir, sobald er in dir ist, wie eine Zecke, die sich in deinen Rücken bohrt.“

„Super.“

„Sie raubt den Menschen ihren freien Willen. Diese Hexe will dich benutzen und das nicht auf eine gute Art und Weise.“

„Das dachte ich mir auch schon.“

Mein Vater schwieg eine Weile, seine Finger strichen nachdenklich über seinen Bart. „Bist du sicher, dass es ein Zauber ist, der die Gedanken kontrolliert und nicht etwas anderes?“

„Ja, ich bin mir sicher. Was sollte es denn sonst sein? Ich kann sie in meinem Kopf hören.“ Ich musterte sein besorgtes Gesicht. „Warum?“

„Ja, Stimmen hören ist nie gut“, antwortete mein Vater. Aber ich war mir sehr bewusst, dass er meine Frage ignoriert hatte.

„Meinen Nachforschungen zufolge“, begann ich und stellte fest, dass wir immer noch in einer Art Zeitstillstand in der Ley-Linie hingen, „sind Hexen nicht sehr gut in der Gedankenkontrolle. Sie sind sogar schrecklich darin. Diese Jemma war vielleicht in der Lage, mich zu verzaubern, aber ich würde wetten, dass sie Hilfe hatte.“

„Von einem Dämon?“, fragte mein Vater.

Ich nickte. „Das denke ich auch. Wie du schon sagtest, sind Dämonen die Experten für geistige Manipulationen. Ich brauche einen Experten, der mir hilft, den Parasiten in meinem Kopf loszuwerden.“

„So jemand wie ich“, sagte mein Vater und sah selbstgefällig aus.

„Ja.“ Mein Herz schlug schneller. „Kannst du es tun? Kannst du den Bann brechen? Den Zauber aufheben? Es umkehren?“

Mein Vater musterte mich. „Normalerweise brauchen Dämonen den Zauber nicht umzukehren, da sie am Ende immer das Wesen töten, das sie benutzt haben. Du musst den Zauberspruch aus deinem Geist herausbekommen. Das ist ein schwieriger und komplizierter Prozess. Es hängt sehr davon ab, welche Magie Jemma benutzt hat. Denk an eine Gehirnoperation. Ein Fehler ... und du könntest als hirnloser Kohlkopf enden.“

„Großartig.“

„Aber ja, ich kann es tun. Es wird Zeit brauchen, es vorzubereiten. Ich kann dir beibringen, deinen Geist von ihr abzuschirmen, bis der Gegenzauber fertig ist.“

„Danke.“

Mein Vater verschränkte die Hände hinter seinem Rücken. „Es wäre viel einfacher, wenn du sie einfach töten würdest. Das würde die Verbindung unterbrechen.“

„Ja. Okay. Ich glaube nicht, dass ich schon so weit bin, jemanden zu ermorden.“ Vor allem, da ich keinerlei Beweise dafür hatte, dass sie tatsächlich dahinter steckte. Der Beweis war in meinem Kopf, und ich wusste nicht, wie ich ihn herausholen sollte.

„Hast du es deinen Tanten erzählt?“, fragte mein Vater. „Was halten sie von all dem? Sie machen sich bestimmt große Sorgen um dich.“

Ich seufzte leise. „Sie sprechen gerade nicht mit mir. Sie denken, ich habe mir das alles nur ausgedacht.“ Ich deutete auf meinen Kopf. „Die Stimmen? Dolores denkt, ich versuche, ihre Chance zu sabotieren, in den Club der Stepford-Hexen aufgenommen zu werden.“

„Oh je“, sagte mein Vater.

„Jap“, stimmte ich zu.

Mein Vater lachte. Es war so einfach, sich mit ihm zu unterhalten.

„Du solltest dich vor heute Abend etwas ausruhen“, sagte mein Vater. „Ich werde um sieben Uhr da sein. Wir können mit den grundlegenden Kontrollen für dein Dämonen-Mojo beginnen und sehen, wie es läuft. Am besten in einem Raum, der etwas Schaden vertragen kann. Und ich werde dir ein paar Techniken beibringen, die Jemma davon abhalten, in deinen Geist einzudringen.“

Ich lächelte. „Klingt nach Spaß.“

„Gut.“ Mein Vater zog sein Jackett zurecht. „Es ist nur vorübergehend, aber wenn du es beherrschst, wird es dir helfen.“

„Danke“, sagte ich und gab ihm einen Klaps auf den Arm. „Bis später, Papa“, sagte ich zu ihm.

Mein Vater lächelte. „Bis dann, Tochter.“

Ich lachte und er lachte auch. Es war nicht zu leugnen, dass wir eine gemeinsame DNA hatten.

Mit einem Lächeln beobachtete ich, wie sein Bild verschwand, als er sprang oder sich teleportierte oder was auch immer er tat, um aus der Ley-Linie herauszukommen und in seine Welt zurückzukehren.

Ein Gefühl der Erleichterung machte sich in mir breit. Jetzt konnte ich nach Hause gehen und mich entspannen. Ja, wem wollte ich etwas vormachen? Für mich gab es in nächster Zeit keine Entspannung. Ich war mit meinen Nerven am Ende.

Denn ich wusste jetzt mehr als vorher, dass ich eine Zwangsjacke brauchen würde, wenn ich Jemma nicht bald aus meinem Kopf bekam.


Kapitel 10


Sich von einem Parasiten im Kopf befreien zu wollen, war offenbar schwieriger, als es aussah. Und es sah so aus, als würde es ein echter Albtraum werden.

Nach der Begegnung mit meinem Dämonen-Vater hatte mich die Erkenntnis, was die Beseitigung des Gedankenkontrollzaubers mit sich brachte, ausgelaugt und müde gemacht. Eine Gehirnoperation war verdammt beängstigend. Es spielte keine Rolle, ob sie magisch oder nicht-magisch war. Es gab keine Garantien, wenn es um eine Operation ging. Es konnte furchtbar schief gehen, und ich war noch nicht bereit, es zu versuchen. Zumindest jetzt noch nicht.

Das Wissen, dass mein Vater mir helfen konnte, Jemmas Stimme vorübergehend auszublenden, gab mir mehr Zeit, Beweise dafür zu finden, dass dieser Hexenzirkel nichts Gutes im Schilde führte. Dann würden meine Tanten auf meiner Seite sein und mir sogar helfen.

Wunschdenken? Vielleicht. Doch ich wusste, dass es nicht einfach werden würde.

Als ich ins Davenport House zurückkehrte, saßen meine Tanten an ihren üblichen Plätzen am Küchentisch, fast wie in alten Zeiten. Bis auf eine Sache. Sie zeigten mir die kalte Schulter – immer noch.

Bis Dolores beschloss, dass es an der Zeit war, mit mir zu sprechen.

„Ich habe gehört, du ziehst aus?“, sagte Dolores zu mir, als ich in die Küche trat. Ihre Stimme war bedrohlich tief und aggressiv. „Solltest du nicht lieber Kartons packen? Du hast ja nicht viel, also sollte es nicht so lange dauern.“

Mein Herz rutschte mir in die Hose. Ich hatte irgendwie gehofft, dass sie es vergessen hatten.

Ich stand da wie eine Idiotin und wusste nicht, was ich sagen sollte, aber ich wusste, dass ich mir das selbst angetan hatte. Ich war nun Mal sehr temperamentvoll. Zeigt mit dem Finger auf mich. Und ich hasste es, wenn man mir etwas vorwarf, obwohl ich unschuldig war.

Mein Blick wanderte zu Ruth, und sie sah schnell weg, ihr Gesicht war tiefrot. Ich wusste, wer es Dolores erzählt hatte, aber ich war nicht wütend auf Ruth. Wie ich sie kannte, war sie wahrscheinlich besorgt, dass ich ausziehen würde, und hatte es Dolores erzählt. Dolores wollte, dass ich auszog. Dieses Stirnrunzeln und der finstere Blick waren nicht anders zu deuten.

Ich biss die Zähne zusammen. „Ich bin weg, sobald ich eine Wohnung gefunden habe.“

Mit einem Gesicht, das wahrscheinlich die gleiche Farbe wie das von Ruth hatte, drehte ich mich um und stieg die Treppe zu meinem Zimmer hinauf.

Marcus’ Angebot hörte sich wirklich gut an. Vielleicht sollte ich es annehmen.

Das einzige Problem dabei war, dass Davenport House, abgesehen von den Ley-Linien, mir zusätzlich einen sicheren Zugang zu meinem Vater bot. Und dann war da noch die Sache mit dem Training meines Dämonen-Mojos. Ich glaubte nicht, dass das Training in einer Ley-Linie funktionieren würde. Was wäre, wenn ich meinen Vater aus Versehen aus einer Ley-Linie herauskatapultieren würde? Würde er das überleben? Ich hatte keine Ahnung und ich wollte dieses Risiko nicht eingehen, nicht, wenn es um das Leben meines Vaters ging.

Nach der kurzen Konfrontation mit Dolores hatte ich mich in mein Zimmer verkrochen und zählte die Stunden bis zum Abend, wenn mein Vater kommen würde. Wir konnten mein Zimmer für das Training nutzen. Es war weit weg von den anderen Zimmern und groß genug, dank der magischen Fähigkeiten von House. Wenn ich House ein High-Five geben könnte, würde ich es tun.

Mein Magen meldete sich mit einem lauten Knurren. Ich hatte alle meine Proteinriegel gegessen. Da das Abendessen vor der Tür stand, war ich eine ausgehungerte Bestie. Aber diese Bestie war zu stur, um nach unten zu gehen und sich etwas zu essen zu machen.

Aber wenn ich mein Dämonen-Mojo mit meinem Vater trainieren und nicht vor Erschöpfung und Nahrungsmangel in Ohnmacht fallen wollte, brauchte ich Essen. Ich brauchte Proteine.

Ich schnappte mir mein Handy. Iris war noch bei Ronin, also würde ich sie bitten, mir auf dem Heimweg einen Bohnen-Salat aus dem Witchy Beans Café mitzubringen. Das heißt, wenn sie überhaupt heute hierhin zurückkehren würde.

Es klopfte an meiner Zimmertür.

„Ja?“, rief ich, schaute auf und hoffte, es wäre vielleicht Iris. Ich hatte ihr vorhin eine SMS geschickt, dass ich mich in meinem Zimmer verbarrikadiert hatte.

Ruths Gesicht erschien, gefolgt von ihrem Körper und einem Tablett mit etwas, das unglaublich gut roch.

„Es ist mir egal, was Dolores sagt“, sagte meine Tante trotzig, als sie mein Zimmer betrat und ein Tablett abstellte, auf dem sich ein Glas Wasser, ein Teller mit Käse, Crackern, Oliven und, ihr habt es erraten, ein Bohnen-Salat befand. „Ich lasse dich in meinem eigenen Haus nicht verhungern. Du musst etwas essen.“

Ich umarmte sie und erdrückte sie fast, als ich ihren winzigen Körper in meine Arme schloss. „Danke, Ruth“, sagte ich auf ihren weißen Scheitel und spürte ein paar ihrer Haare in meinem Mund.

Ruth blickte mich mit einem strahlenden Lächeln an, als ich sie losließ. „Gern geschehen“, sagte sie und rückte ihre Schürze zurecht, auf der stand: IF THE BROOM FITS, RIDE IT.

„Ich bin am Verhungern“, sagte ich und stopfte so viele Käsewürfel in mich hinein, wie mein Mund zuließ.

„Das wundert mich nicht. Du hast den ganzen Tag noch nichts gegessen.“ Ihr Grinsen wurde breiter, als ich mir ein Sandwich mit Bohnen und Käse und zwei Crackern machte. Ich erwähnte die Proteinriegel nicht, weil ich ihr nicht die Freude nehmen wollte.

„Nun, ich gehe besser nach unten. Das sollte bis zum Abendbrot reichen.“ Ruth drehte sich um. „Ich habe vor der Dinnerparty noch jede Menge zu tun. Sag mir Bescheid, wenn du noch etwas brauchst.“

Der Käse schmolz in meinem Mund. „Hmm. Ist das Balsamico-Essig?“, sagte ich zwischen dem Kauen, und schloss genüsslich die Augen. „Ich liebe, liebe, liebe Balsamico-Essig."“

„Ich weiß.“ Ruth kicherte und machte sich auf den Weg zur Tür, als ich mich an etwas erinnerte, was sie zuvor gesagt hatte.

„Warte? Welche Party?“ Ich stoppte mitten in der Bewegung, um ein weiteres Bohnen-Käse-Cracker-Sandwich in meinen Mund zu befördern, wodurch eine Kidneybohne rausrutschte und herunterfiel.

Ruth drehte sich um und sagte: „Die Dinnerparty, die wir für die Schwestern des Zirkels veranstalten. Das wird ein Riesenspaß“, fügte sie mit aufgerissenen Augen hinzu. Sie senkte ihre Stimme. „Mein Butternuss-Kürbis wird explodieren, wenn sie es am wenigsten erwarten.“ Sie klopfte sich auf den Oberschenkel und lachte.

Ich erstarrte. Oh, verdammt.

Der hastig verschlungene Käse klopfte an meine Magenwand und drohte herauszukommen. „Warte. Was? Ihr habt sie eingeladen? Diese Hexen kommen hierher?“

Die Angst schnürte mir die Kehle zu. Jemma würde hierherkommen.

Ruth runzelte die Stirn. „Warum regst du dich deswegen so auf ...“

Ich sprang auf die Füße, eilte an ihr vorbei und rannte die Treppe hinunter, zwei Stufen auf einmal nehmend. Als ich unten ankam, rannte ich in die Küche und kam dort zum Stehen.

Der Tresen und der Küchentisch bogen sich unter einer Vielzahl von Speisen: Canapés, mundgerechte Käsequiches, Mini-Gemüsepizzen, Rosenkohl, gebratene Burger mit schwarzen Bohnen, Risotto, gebratene Kürbisse – von denen ich annahm, dass es sich um die explodierenden handelte –, Couscous-Salat, Tomaten- und Pilz-Linguini, Gemüse-Nudelpfanne und eines meiner Lieblingsgerichte; ein scharfes Gemüse-Chili. Der Duft der Gewürze und des gekochten Gemüses stieg mir in die Nase. Die Küche roch nach einem Restaurant und sah auch so aus. In der Spüle und auf dem Tresen stapelten sich schmutzige Töpfe und Pfannen sowie Geschirr.

„Ich habe noch nie so viel Essen gesehen“, bemerkte ich laut.

„Ist das nicht wunderbar?“ Hildo lag auf dem Rücken in der Mitte der Kücheninsel und hatte einen verträumten Gesichtsausdruck. Sein Bauch war so angeschwollen, dass er schwanger aussah oder als hätte er einen wirklich dicken Bierbauch.

„Vielleicht, wenn die Schwestern des Zirkels nicht wären“, sagte ich.

„Und warum das?“, ertönte Dolores’ Stimme hinter mir.

Na, großartig.

Ich drehte mich um. Ihr Blick war noch finsterer als je zuvor. Es ließ sie verrückt aussehen.

Sie hatte ihr Haar hochgesteckt und ihre Augen mit blau schimmerndem Lidschatten geschminkt, der in den Achtzigern in Mode gewesen war, dazu rosa Lippen, und sie hatte ihre Augenbrauen mit schwarzem Stift nachgezogen, was sie nur noch strenger aussehen ließ – wie Morticia Addams mit grauen Haaren. Ein langes, fließendes blaues Kleid umhüllte ihre große Gestalt. Sie wirkte wie eine Bohème-Dame, und wenn man den Lidschatten und die Augenbrauen ausblendete, sah sie eigentlich ganz gut aus.

Dolores’ Gesicht verzog sich zu einer Maske aus Falten und Stirnrunzeln.

Oder vielleicht nicht ganz so gut.

„Ich warne dich“, zischte sie und streckte mir einen langen Finger entgegen. „Wenn du irgendetwas versuchst. Irgendetwas, werde ich dich verhexen!“

Ich wich vor ihrem Finger zurück, bevor sie mir in die Augen stach. „Hey! Was ist denn mit dir los? Du musst das Koffein weglassen, Tantchen. Du drehst sonst durch.“

„Dolores!“ Beverly erschien und zog mich von ihrer Schwester weg. „Reiß dich zusammen. Ich weiß, dass du keinen einzigen weiblichen Knochen in deinem männlichen Körper hast, aber versuch bitte, dein Temperament zu zügeln. Der Hexenzirkel wird jeden Moment hier sein. Du willst doch nicht rot und genervt aussehen, als hättest du seit Jahrzehnten keinen Sex mehr gehabt. So siehst du jeden Tag aus. Heute ist ein besonderer Tag. Also benimm dich.“

Dolores zog ihren drohenden Finger zurück und stemmte die Hand in die Hüfte. „Sie wird mir den Abend ruinieren. Ich weiß es.“

Okay, jetzt hatte ich genug.

„Was ist dein Problem?“ Jetzt war ich an der Reihe und stemmte meine Hände in die Hüfte. „Seitdem dieser Hexenzirkel in die Stadt gekommen ist, benimmst du dich seltsam. Es ist, als ob du dich nur für sie interessierst. Weißt du was? Dein blöder Hexenzirkel ist mir egal. Ich tue dir den Gefallen und bleibe die ganze Nacht in meinem Zimmer. Ich werde mich nicht mal blicken lassen. Zufrieden?“

Dolores hob ihre übermäßig geschminkten Brauen. „Ja.“

„Gut.“ Ich atmete geräuschvoll aus. „Außerdem wird mein Vater bald hier sein, um mir mit meiner neuen Dämonenmagie zu helfen ...“

„Obiryn kommt hierher? Jetzt?“, rief Dolores entsetzt und hob die Hände in die Luft, als wolle sie sich der Göttin als Opfer darbringen.

„Ja“, rief ich zurück, ohne mich von ihrem Tonfall beeindrucken zu lassen. Ich kniff die Augen zusammen und holte tief Luft, um meine Wut zu unterdrücken. Es half nicht. „Wir werden niemanden stören, falls du dir deswegen Sorgen machst. Wir werden in meinem Zimmer sein. Er ist hier, um mir zu helfen ...“

„Auf keinen Fall.“ Dolores stampfte mit dem Fuß auf, tatsächlich, sie stampfte wie ein kleines bockiges Kind. „Dieser Dämon wird nicht hierherkommen.“

„Vorsicht“, knurrte ich. „Dieser Dämon ist zufällig mein Vater. Der mir den Arsch gerettet hat – zweimal.“ Ich machte einen Schritt auf sie zu und blickte in ihr übertrieben geschminktes Gesicht. Ich hasste es, dass sie in solchen Momenten größer war als ich, aber ich würde jetzt keinen Rückzieher machen. Außerdem hatte sie angefangen.

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Hildo von der Kücheninsel sprang, und spürte, wie er meine Beine streifte, als er hinauseilte.

Beverly stieß ein kleines, gezwungenes Lachen aus. „Das stimmt. Er hat es getan. Und wir alle lieben ihn. Nicht wahr, Dolores?“

„Wen lieben wir?“ Ruth kam in die Küche und lächelte breit. Sie warf einen Blick in unsere Richtung und ihr Lächeln verblasste. „Nicht schon wieder“, murmelte sie, während sie zum Küchenherd ging und anfing, in ihren vier Töpfen das umzurühren, was auch immer sie da zusammenbraute.

„Obiryn“, klärte Beverly sie auf und stellte sich neben uns. „Wir alle lieben und respektieren ihn. Ist es nicht so, Dolores?“

„Das tun wir“, antwortete Ruth für sie.

Dolores, die mich überragte, runzelte nur die Stirn, ihr Stirnrunzeln sprach Bände der Missbilligung. „Er kommt heute Abend nicht hierher, das ist mein letztes Wort.“

„Doch, das tut er“, konterte ich, und ein Teil von mir war sowohl über ihr Verhalten als auch darüber erstaunt, dass wir uns beide wie Kinder benahmen.

Dolores’ Stirnrunzeln vertiefte sich noch mehr und ihre Brauen verdeckten fast ihre Augen. „Nein, wird er nicht.“

„Doch. Er. Kommt.“

„Dolores.“ Beverly legte ihre Hand besänftigend auf den Arm ihrer Schwester. „Meinst du nicht, dass du überreagierst?“

Dolores riss ihren Arm von ihrer Schwester weg. „Ich überreagiere nicht.“

„Doch, das tust du irgendwie“, murmelte Ruth, doch Dolores schien es nicht zu hören.

Dolores warf die Hände in die Luft. „Was würde passieren, wenn sie herausfinden, dass wir einen Dämon in unserem Haus beherbergen? Ich werde nie akzeptiert werden. Niemals.“

„Vielleicht wäre das auch gut so“, sagte ich und bereute es schnell, als ich sah, wie Dolores rot anlief.

„Du weißt nichts über die Schwestern des Zirkels“, fuhr sie mich wütend an.

„Damit habe ich kein Problem.“ Die Wut stieg in mir auf und ich biss die Zähne zusammen.

Ja, ich war wütend, wütend auf meine Tante, aber ich war auch traurig. Ich erkannte sie nicht mehr. War das eine unterschwellige Angst davor, dass der Hexenzirkel herausfand, dass ich zum Teil ein Dämon war, und damit ihre Chance auf eine Mitgliedschaft zunichtemachte? Das hörte sich ganz so an.

Dolores schaute immer wieder zur Digitaluhr auf dem Herd und dann wieder zu mir. Ja, sie wollte mich loswerden.

„Zwing mich nicht, dich zu verhexen, denn das werde ich“, drohte Dolores erneut, ihr Gesicht war rot angelaufen.

Ich schnaubte, halb aus Verärgerung, halb aus bitterer Belustigung. „Versuch es, alte Dame, und sieh, was passiert.“

„Genug!“, rief Beverly. „Ich habe genug von euch beiden. Ihr macht euch lächerlich. Ihr benehmt euch wie Kinder. Ihr seid erwachsen. Benehmt euch gefälligst auch so.“

Mein Puls rauschte in meinen Ohren, als hätte ich gerade ein Machtwort benutzt. Ich sah zu, wie Ruth aus der Küche kam, einen Teller mit Canapés auf dem Kopf balancierte und in Richtung des Wohnzimmers im vorderen Teil des Hauses ging.

Dolores drehte sich zu ihrer Schwester um. „Du weißt, wie wichtig das für mich ist.“

„Ich weiß“, antwortete Beverly.

„Wie kannst du dann auf ihrer Seite sein?“

„Ich bin auf niemandes Seite. Ich will nur, dass ihr aufhört zu streiten. Eure Streitereien bereiten mir Kopfschmerzen.“

„Ich möchte, dass dieses Abendessen perfekt wird.“ Dolores blickte sich in der Küche um. „Ich kann nicht riskieren, dass etwas schief geht.“

„Du meinst mich. Oder?“, sagte ich, und dann schallte das metallische Geräusch der Türklingel durch die Luft.

Wir drei erstarrten.

Bevor wir uns bewegen konnten, ertönte Ruths Stimme an der Haustür.

„Kommt rein. Kommt herein. Lasst mich eure Mäntel nehmen.“

Dolores eilte aus der Küche, gefolgt von Beverly, nachdem sie ihr Spiegelbild am Toaster betrachtet hatte, wobei ihre roten Kitten-Heels laut über den Holzfußboden klackerten.

Ich sah ihnen nach, fühlte mich allein und war unglaublich verärgert.

„Du gehst nicht zu der Dinnerparty?“, fragte Hildo, der wieder in der Küche aufgetaucht war.

„Ich würde lieber nackt durch die Stadt rennen“, sagte ich zu ihm. Das war die Wahrheit. Auf keinen Fall wollte ich an diesem Abendessen mit einem Haufen unehrlicher Hexen teilnehmen, die eindeutig andere Ziele verfolgten, als Dolores glaubte.

Stimmen und Gelächter – am lautesten das meiner Tante Dolores – ertönten aus dem Flur. Ich versuchte zu hören, was sie sagten, aber Dolores’ lautes Lachen übertönte alles.

Mit gesenktem Kopf ging ich den Flur entlang in Richtung Treppe und versuchte, so unauffällig wie möglich zu sein. Ich hielt mich sogar auf der linken Seite der Wand auf und versuchte, nicht aufzufallen. Ich würde mich in mein Zimmer schleichen, und sie würden mich nicht einmal sehen.

Ich hatte mich entschlossen. Ich würde heute Nacht nicht im Haus bleiben. Ich würde eine Tasche packen und bei Marcus übernachten.

Der Gedanke, dass er und ich zusammenwohnen würden, ließ mein Herz einige Saltos schlagen. Es war schön zu sehen, dass unsere Beziehung aufblühte und eine ernstere Richtung einschlug. Ich würde mich nicht darüber beschweren. Die Vorstellung, jeden Morgen neben diesem Mann aufzuwachen, könnte mich dazu bringen, sofort zu gehen, ohne zu packen. Vielleicht würde ich einfach nur meinen Laptop mitnehmen.

Ich hatte mich ernsthaft in ihn verliebt und das sehr schnell. Es war eine zaghafte, stille Liebe, mit dem Versprechen auf etwas, das wachsen würde, wenn ich es nicht vermasselte. Das war auch unsere Chance zu sehen, ob wir zusammenleben konnten. Soweit ich sehen konnte, hielt Marcus seine Wohnung sauber, genau wie seinen Ruf und seine Persönlichkeit. Und das war eine verdammt vielversprechende Kombination.

Ich lächelte. Ich würde es genießen, mit ihm zusammenzuleben.

Ich schaute auf, als die leise Unterhaltung am Eingang von Schritten abgelöst wurde und Jemma im Flur erschien.

Verdammt, ich war so begeistert davon gewesen, mir das Zusammenlaben mit Marcus vorzustellen, dass ich die verdammten Hexen vergessen hatte.

Vielleicht würde sie verschwinden, wenn ich sie ignorierte.

Jemmas Gesicht verzog sich zu einem falschen Lächeln. „Hallo noch mal, Tessa. Schön, dass du heute Abend mit uns isst.“

Vielleicht auch nicht.


Kapitel 11


Ich brauchte nicht einmal in Dolores’ Richtung zu schauen, um ihren finsteren Blick zu spüren. „Tut mir leid, aber ich habe Arbeit zu erledigen, die nicht warten kann. Vielleicht ein anderes Mal.“ Ich zuckte mit den Schultern und warf der Hexe einen ausdruckslosen Blick zu.

Ich weiß, was du vorhast, sagte ich ihr im Geiste und kniff die Augen zusammen, um sicherzugehen, dass sie es verstand. Ich nahm an, dass diese telepathische Sache in beide Richtungen funktionierte.

Das leichte Runzeln ihrer perfekt glatten Stirn war meine Antwort. „Nun, wie enttäuschend. Wir hatten erwartet, dass du zum Abendessen bei uns bist. Wir haben uns alle sehr drauf gefreut.“

„Natürlich wird sie bleiben.“ Dolores gesellte sich zu uns, und mir entging nicht der Anflug von Panik in ihrem Gesicht. „Deine Arbeit kann warten. Stimmt’s, Tessa?“

Mir fiel die Kinnlade runter. Es war erstaunlich, wie schnell sie sich umgestellt hatte. „Du willst, dass ich mit dir zu Abend esse? Wirklich?“ Ich bemühte mich nicht, die Schärfe in meiner Stimme zu verbergen.

Dolores warf den Kopf zurück und stieß ein lautes Lachen aus, das gezwungen klang. „Immer zu Scherzen aufgelegt, unsere Tessa. Ihre Mutter war in ihrem Alter genauso.“ Sie klopfte mir auf die Schulter, etwas zu kräftig. „Natürlich, Dummerchen. Wir würden es nicht anders haben wollen.“ Und dann lachte sie wieder, und ich erschauderte angesichts der Falschheit, die in ihrem Lachen lag.

Ich gab nicht auf. „Hmm. Das ist seltsam. Denn vor einer Minute hast du mich praktisch aus den Haus geworfen ...“

„Wir feiern auch deine acht Monate als Merlin“, lenkte Dolores lächelnd ab.

Wow! Sie war gut.

„Ausgezeichnet. Wie schön.“ Jemma lächelte. Das Leuchten in ihren Augen war von einer besitzergreifenden Stärke, die mich fast erschaudern ließ.

Das Letzte, was ich wollte, war, mit dieser Hexe in einem Raum zu sitzen und zu Abend zu essen, aber andererseits war das vielleicht meine Gelegenheit, meinen Tanten zu zeigen, wozu sie fähig war. Vielleicht würden sie den Bewusstseinskontrollzauber spüren, mit dem sie mich belegt hatte. Vielleicht würde sie einen Fehler machen. Besser noch; ich würde diesen Fehler auslösen.

Gegen meine Instinkte unterdrückte ich meinen Zorn und folgte Dolores und Jemma ins Wohnzimmer, wo bereits der Rest der Stepford-Hexen versammelt war. Es waren die gleichen sechs, die ich auf der Party kennengelernt hatte, einschließlich Jemma. Ich hatte gedacht, dass es mehr sein würden. Ich schätze, das war die Elite, die Top-Hexen des Zirkels.

Ruth tauchte wieder auf und balancierte ein Tablett mit Weingläsern, in denen die rote Flüssigkeit schwappte. Lächelnd bot sie den Gästen die Getränke an. Mir fiel auf, dass Ruths Lächeln heute Abend das einzig echte im ganzen Haus war. Das würde eine interessante Dinnerparty werden.

Als ich mich umsah, trugen die Schwestern des Zirkels ihr übliches falsches Lächeln und ihre Abendgarderobe. Jemma trug ein blutrotes, langes Swing-Kleid aus den 1950er Jahren mit einem weiten Rock. Eine andere der Stepford-Hexen trug dasselbe Kleid, nur in Orange mit schwarzen Streifen. Das schien das Thema zu sein, denn auch die weiteren vier trugen den gleichen Kleidungsstil, eine hellblau mit weißen Punkten, eine silbern-metallic, eine schwarz und die letzte in einem Bubblegum-Pink, das aussah, als würde es einer Barbiepuppe besser stehen.

Die Geräusche der Gespräche um mich herum und das gestellte Lachen erzeugten Übelkeit in mir. Ich wünschte, Iris wäre hier, aber sie war mit Ronin unterwegs. Ich bezweifelte, dass sie von dem Abendessen wusste. Wenn sie es wüsste, würde sie hier sein. Es würde aber verdächtig aussehen, wenn ich ihr jetzt eine SMS schicken würde. Außerdem ging ich nicht davon aus, dass sie eingeladen war. Einmal vom Hexenzirkel brüskiert worden zu sein, war schlimm genug. Ich wollte nicht, dass Iris das ein zweites Mal durchmachen musste.

Mein Blick richtete sich auf Jemma und ich zog die Möglichkeit in Betracht, dass sie sich selbst eingeladen hatte, weil sie Dolores für eine leichte und dankbare Untergebene hielt. Als hätte sie meinen Blick gespürt, drehte sie sich mit einem selbstgefälligen Ausdruck zu mir um, während sie sich mit Beverly unterhielt. Ihr Gesichtsausdruck änderte sich, als Ruth eintrat.

„Das Abendessen ist serviert“, sagte Ruth, verbeugte sich und machte einen Knicks. Dann hüpfte sie ins Esszimmer, wobei ihre nackten Füße auf den Parkettboden klatschten.

Die Stepford-Hexen folgten ihr ins Esszimmer und Dolores, Beverly und ich bildeten das Schlusslicht. Ich wartete, bis sie alle Platz genommen hatten, und wählte den Stuhl am anderen Ende des Tisches, der dem Eingang am nächsten war, falls ich schnell verschwinden wollte.

Tessa ... Warum bist du so wütend?, fragte die Stimme in meinem Kopf.

Ich wich zurück und biss die Zähne zusammen. Ich würde mich nie daran gewöhnen, dass jemand meine Gedanken in meinem Kopf mit mir teilte. Das war mein persönlicher Ort. Mein Kopf. Und er hatte nur Platz für einen von uns – mich.

Meine Theorie, mich nur in diesem viktorianischen Bestattungsinstitut kontrollieren zu können, war damit hinfällig.

Ich ließ meinen Blick zu Jemma schweifen, die am anderen Ende des Tisches saß und sich mit Dolores unterhielt. Ich hatte keine Ahnung, wie sie es schaffte, gleichzeitig mit mir und Dolores zu sprechen. Die Hexe hatte einige Fähigkeiten, aber ich auch, und ich würde sie schlussendlich fertig machen.

Was du brauchst, ist ein bisschen Sex, um dich aufzulockern. Wie wär’s, wenn du mit dem sinnlichen, intensiven Mann mit den grauen Augen, an den du immer denkst, schläfst? Ich wette, er ist spektakulär im Bett. All diese großen, starken Muskeln.

Ich versuchte, meinen Verstand auszuschalten, alle anderen Gedanken zu verdrängen und mich auf eine Sache zu konzentrieren. Ruths Essen.

Der Tisch war wunderschön gedeckt; zweifellos hatten die drei Schwestern gemeinsam daran gewirkt. Auf einer strahlend weißen Tischdecke thronte ein atemberaubendes winterliches Gesteck. Ein hoher, zwei Meter langer Zweig stand in einer Glasvase, die mit Tannenzapfen gefüllt war. An den Zweigen hingen winzige Kerzen und ein paar silberne Stern-Ornamente. Sechs Kerzen in Glasgefäßen standen gleichmäßig verteilt auf dem Tisch. Die Deko war nicht so elegant wie auf dem Esstisch von Mrs. Durand. Sie wirkte eher gemütlich und rustikal, aber sie war trotzdem wunderschön. Und gerade deshalb gefiel sie mir noch besser.

Vor allem, als ich drei kleine Kobolde entdeckte, die hinter den Kerzen versteckt dekoriert waren. Die Figur, die sich nach vorne beugte und uns ihre Pobacken zeigte, war mein Favorit. Man muss meine Tante Ruth einfach lieben.

Besteck, Servietten, Wasser und Weingläser waren perfekt an jedem Platz ausgerichtet. Das Einzige, was noch fehlte, waren die Essteller.

Ruth stand mit großen Augen und rosigen Wangen am Kopfende des Tisches, während sie die zufriedenen Gesichter betrachtete und jedes Kompliment über ihre Dekorationskünste mit einem Lächeln quittierte. Ihr Gesichtsausdruck war so warm und angenehm wie eine dampfende Tasse Schokolade.

„Das Essen wird serviert“, verkündete sie plötzlich und ihre blauen Augen leuchteten auf. Ruth breitete ihre Hände vor sich aus und ich spürte ein Kribbeln der Energie auf meiner Haut. Dann klatschte sie in die Hände und auf dem Tisch erschienen Teller mit Polenta-Lasagne mit einer Soße aus gerösteten Paprikas neben einer Portion Tomatenrisotto.

Okay, das war cool. Und dem süffisanten Lächeln auf Ruths Gesicht nach zu urteilen, wusste sie das auch.

„Guten Appetit“, verkündete Dolores, die wie ein Kapitän eines Schiffes am Kopfende des Tisches saß.

Die Stepford-Hexen bedankten sich alle, und dann nahm eine nach der anderen, gleichzeitig und auf dieselbe Art und Weise, ihr Messer und ihre Gabel in die Hand und begann, vorsichtig in ihre Lasagne zu schneiden.

Mir blieb der Mund offenstehen. Es war das Seltsamste, was ich je gesehen hatte. Sie waren wie Marionetten, die von ihrem Meister an unsichtbaren Fäden bewegt werden. Es war gruselig und abstoßend, aber auch urkomisch.

Ein Schnauben entwich mir, bevor ich mich zurückhalten konnte. Ups.

Ich zuckte zusammen und sprang von meinem Stuhl auf. Mir stockte der Atem, als der Schmerz in meinem Arm ausbrach, als hätte man mich gekniffen, und zwar kräftig.

Ich war gerade durch Magie gekniffen worden. Und ich wusste, wer es getan hatte.

Ich hob meinen Blick über den Tisch zu Dolores’ finsterem Blick, ihre dunklen Augen waren durchdringend und gnadenlos. Sie hatte mich gerade mit einem Zauberspruch getroffen.

Ich verzichtete darauf, mein dämonisches Mojo zu benutzen, um mich zu rächen. Sie mochte mich für eine Lügnerin halten, aber ich wollte sie nicht in Verlegenheit bringen oder ihre Dinnerparty ruinieren. Ich würde einen Weg finden, es ihr zu beweisen. Ich wusste nur noch nicht, wie.

Aber das hieß nicht, dass ich nicht zurückschlagen konnte.

Das zahle ich dir zurück, Gandalf.

Innerlich lächelnd zog ich die Elemente um mich herum an, ganz leicht, während ich meinen Willen zusammenzog und mich auf die einströmende Energie konzentrierte, die von den Elementen durch mich hindurchströmte.

Du solltest ihr die Augenbrauen wegbrennen, sagte die Stimme in meinem Kopf. Sie sehen lächerlich aus. Vertrau mir. Du würdest ihr damit einen Gefallen tun.

Ich ignorierte die Stimme, konzentrierte mich auf die schwarze Olive auf meinem Teller, schnippte mit den Fingern meiner rechten Hand und flüsterte: „Inflitus“.

Ein sanfter Stoß kinetischer Kraft strömte aus meiner ausgestreckten Hand.

Die schwarze Olive flog über den Tisch und traf Dolores an der Stirn.

Beverly stieß ein überraschtes „Oh“ aus, beruhigte sich aber schnell wieder und nahm mit funkelnden Augen einen Schluck von ihrem Wein.

Die Hälfte der Stepford-Hexen blickte nicht von ihren Tellern auf, während die andere Hälfte in höfliche Gespräche vertieft war. Sie hatten es nicht bemerkt. Zu schade. Sie verpassten den ganzen Spaß.

Dolores runzelte entrüstet die Stirn und machte sich nicht einmal die Mühe, die Olive wegzunehmen, die überraschenderweise immer noch an ihrer Stirn klebte, während ihre Lippen einen weiteren Zauberspruch formten.

Oh-oh.

Ich hatte kaum Zeit zu reagieren, als ich den Schwall der Magie spürte.

Eine Energiewelle ging von Dolores aus und ich zuckte zusammen, als mich etwas ins Gesicht schlug, hart und nicht unähnlich der Hand eines Menschen.

Dolores hatte mir gerade eine unsichtbare Ohrfeige verpasst.

Oh nein, das hat sie nicht, lachte die Stimme in meinem Kopf. Was willst du denn jetzt tun?

Das Geräusch von Silberbesteck, das auf Teller fiel, hallte um mich herum wider. Dann wurde es still am Tisch. Die Stepford-Hexen sahen alle fassungslos zu, nur Jemma hatte ein seltsames Lächeln auf dem Gesicht, als hätte sie es erwartet und wollte mehr.

Ich kannte den Zauberspruch nicht, den Dolores gerade angewandt hatte. Sie war eine viel fähigere und versiertere Hexe als ich, aber nach heute Abend würde ich dafür sorgen, dass ich ihn kannte.

Komm schon, Tessa, sagte die Stimme. Du darfst ihr das nicht durchgehen lassen. Mach weiter. Zeig, was du kannst.

Ich starrte Dolores an, die Muskeln ihres Kiefers krampften sich zusammen, und sie hatte einen verrückten Blick in den Augen, als hätte sie kaum noch Kontrolle über ihr Handeln. Sie war dabei, die Fassung zu verlieren. So hatte ich sie noch nie gesehen. Und ja, wir benahmen uns wie Teenager.

Aber sie hatte damit angefangen.

„Das ist köstlich, Ruth“, sagte die dünne, blonde Stepford-Hexe, die, wenn ich mich richtig erinnerte, Gretchen hieß. Sie schien die wachsende Spannung zwischen mir und Dolores bemerkt zu haben. „Du musst mir dein Rezept verraten. Es ist wirklich lecker.“

Ruth eilte mit zerknitterter Schürze in den Händen ins Esszimmer. Ihr Gesicht errötete, als sie sagte: „Ach, das ist doch nichts Besonderes. Das Geheimnis liegt in der Soße.“ Sie beugte sich vor, ihre Augen waren weit aufgerissen, und flüsterte: „Brownie pee.“

Gretchens Gesicht verzog sich vor Abscheu, als sie sich vorstellte, jemand hätte ins Essen gepinkelt. Ich lächelte. Ruths Brownie pee war der Name eines seltenen Pilzes, der nur in Irland wuchs. Aber Gretchen hatte offensichtlich keine Ahnung davon. Mal sehen, ob sie danach wieder zum Essen kommen würde.

Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder Dolores zu, deren langes Gesicht ruhig war, aber deren Augen Blitze auf mich schossen, um unseren Krieg zu befeuern. Sie forderte mich auf, es besser zu machen.

Natürlich nahm ich die Herausforderung an.

Meine Gereiztheit wuchs und ich zapfte meinen Willen an. Ich achtete darauf, nicht aus Versehen mein dämonisches Mojo aufzurufen, denn, seien wir ehrlich, das könnte passieren. Ich beschwor die Elemente mit Blick auf einen riesigen Spargel auf meinem Teller.

Ich hielt die Energie fest und hob meine rechte Hand.

„Oh, hallo. Ist das ein schlechter Zeitpunkt?“

Mein Spargel fiel auf einen von Ruths Zwergen.

Ich schaute auf. Mein Vater stand im Esszimmer.


Kapitel 12


Nun, das war eine Überraschung.

Vor lauter Krieg spielen mit Dolores hatte ich völlig vergessen, dass ich mit meinem Vater einen Termin vereinbart hatte, um mein neues Dämonen-Mojo zu trainieren und Jemma aus meinem Kopf zu vertreiben.

Verdammt. Ich blinzelte, mein Herz klopfte, mein Atem stockte. „Pa-“

„Paul!“ Beverly sprang von ihrem Stuhl auf und eilte mit schwingenden Hüften zu meinem Vater hinüber. Mit hoch erhobenem Kinn verschränkte sie ihren Arm in seinem. „Schön, dass du da bist, Süßer.“

Verdammt. Beverly hatte mir gerade den Hintern gerettet. Abgesehen von meinen Tanten, Marcus, Iris und Ronin (und natürlich meiner Mutter) wusste niemand, dass mein Vater ein Dämon war. Die paranormale Gemeinschaft glaubte immer noch, mein Vater wäre Sean Sanderson, der menschliche Musiker mit dem riesigen Ego, von dem noch nie jemand gehört hatte und den meine Mutter geheiratet hatte.

Einen dämonischen Vater zu haben, würde mich wahrscheinlich zu einer Ausgestoßenen machen. Ganz zu schweigen von dem Schaden, den es für den Familiennamen und meine Tanten haben würde.

Wer ist der Silberfuchs?, sagte die Stimme in meinem Kopf.

Ich warf Dolores einen kurzen Blick zu. Sie wirkte wütend, als sie sich aufrichtete. Die Panik in ihren Augen war offensichtlich. Ihr Gesicht nahm eine grünliche Färbung an, nicht unähnlich dem Spargel, den ich ihr gerade an den Kopf werfen wollte.

Die Brauen meines Vaters hoben sich überrascht. „Ja, natürlich. Danke, Beverly.“ Er trug einen anderen Anzug als der, in dem ich ihn zuvor gesehen hatte. Diesmal war es ein blaugrüner Dreiteiler. Mit seinem professionell gestutzten Bart sah er aus wie ein Model mittleren Alters für Poloklamotten von Ralph Lauren. Das Beste daran war, dass er immer passend für eine Einladung zum Abendessen gekleidet war.

Und doch war etwas anders an ihm. Seine Augen. Seine Augen waren blau. Nicht ihr übliches leuchtendes Silber. Interessant.

Er betrachtete die Gruppe am Tisch, seine neuen Augen bewegten sich schnell über die Hexen und seine Gesichtszüge waren unleserlich. Sein Blick blieb für einen kurzen Moment auf mir haften, und ich sah das Erkennen in ihnen. Für alle anderen sah es nur so aus, als würde er alle höflich begrüßen. Sie hätten es nicht bemerkt. Aber ich schon.

Mein Vater war ein Profi. Er wusste, wie er sich zu benehmen hatte.

Beverly führte meinen Vater näher an den Tisch. „Hallo alle. Das ist Paul.“

„Ja, das sagtest du bereits“, erklärte Jemma und sah höchst amüsiert aus, ihr Lächeln wurde breiter, als sie meinen Vater musterte, als wolle sie ihre Zähne in ihn versenken und einen Bissen von ihm kosten.

„Ich habe ihn eingeladen, sich uns anzuschließen“, sagte Beverly.

Mein Vater sah Beverly an und schenkte ihr ein warmes Lächeln. „Tut mir leid, ich bin spät dran. Der Verkehr.“

„Kein Problem, Süßer“, säuselte Beverly und ließ ihre freie Hand am Arm meines Vaters auf und ab gleiten.

„Hier, bitte schön.“ Ruth erschien mit einem zusätzlichen Stuhl und stellte ihn neben den von Beverly. Sie eilte davon und kam mit einem Teller mit der gleichen Polenta-Lasagne und einem frischen Weinglas zurück.

„Meine Damen, es freut mich, Sie kennenzulernen“, grüßte mein Vater in die Runde, während er Beverlys Stuhl für sie herauszog und sich dann neben sie setzte.

Ich lächelte. Sie waren wirklich ein schönes Paar. Ich fragte mich, wie mein Leben verlaufen wäre, wenn er sich für Beverly statt für meine Mutter entschieden hätte.

Ein Teil der Anspannung löste sich von Dolores’ Schultern, als sie nach ihrem Wasserglas griff und einen Schluck nahm.

Neben meinem Vater saß die rothaarige Stepford-Hexe, die ich als Candice kannte. Sie hatte ihren Blick berechnend auf ihn gerichtet. Ihre Nasenlöcher blähten sich, als ob sie sein Parfüm oder den paranormalen Duft, den er verströmte, aufnehmen wollte.

„Bist du ein Hexer, Paul?“, fragte Candice, ohne ihren neugierigen und zugleich verächtlichen Ton zu verbergen.

Das Glas in Dolores’ Hand zersplitterte mit einem lauten Knall.

Beverly hob eine Glasscherbe auf, die auf ihrem Teller gelandet war. Sie zuckte mit den Schultern und sagte: „Männerhände. Sie kommt nach unserem Vater.“

Mein Herz schlug schneller in meiner Brust.

Scheiße. Mist. Verdammt.

Dolores zuckte auf ihrem Stuhl zusammen, ihre Hand, obwohl sie keine Schrammen hatte und nicht von den Glasscherben blutete, fiel auf den Tisch, als hätte sie alle motorischen Funktionen verloren. Sie sah jetzt grau aus, fast wie ein Leichnam. Ich glaubte nicht, dass sie noch atmete.

Mein Vater schnippte mit den Fingern, und ein Schwarm weißer Schmetterlinge erschien über dem Tisch und flatterte um uns herum, während Silberstaub wie weicher Schnee auf uns herabrieselte. Der Duft seiner Magie erfüllte die Luft mit einem Hauch von Kiefer und Erde, dem Duft der Weißen Hexen. Verdammt, er war wirklich gut.

„Oh!“ Ruth klatschte in die Hände. „Oh, schaut nur, wie herrlich. Das ist wunderbar, Paul.“ Und dann sprang sie mit fuchtelnden Armen in die Luft und versuchte, einen Schmetterling zu fangen.

Als Nächstes zeigte mein Vater einfach auf die Glasscherben, die auf dem Tisch verstreut lagen. Sie hoben sich in die Luft und mit einem weißen Funken formten sie sich wieder zu einem festen, perfekten Glas zusammen. Das Glas schwebte und kam neben Dolores auf dem Tisch zum Stehen. Schön.

Ich blickte um den Tisch herum. Candice verzog das Gesicht in anerkennendem Beifall. Und die anderen auch. Dieses Abendessen hätte eine andere Wendung genommen, wenn sie ihn nicht für eine Hexe gehalten hätten. Doch er hatte ihren Test bestanden.

Ich spürte, wie ich mich entspannte. Ich hasste diese Gruppe, aber wenigstens war mein Geheimnis sicher.

Er ist kein Hexer. Oder, Tessa? Nein, er ist etwas anderes ...

Ich erstarrte. Jemma hatte Zugang zu meinen Gedanken. Es sollte keine Überraschung sein, dass sie wusste, was er war.

Die Stimme sprach weiter. Wir haben Geheimnisse, was, Tessa? Hast du Angst davor, wie die Welt dich wahrnehmen würde, wenn sie es wüsste? Wüsste, was du bist?

Wenn Jemma wusste, was mein Vater war, dann hatte sie es nicht mit den anderen geteilt. Warum nicht? Warum hatte sie es nicht einfach gesagt?

Ich wartete auf eine Antwort der Stimme, aber sie kam nicht.

Mit einem leichten Knall verschwand die Schmetterlingsausstellung meines Vaters. Ich schaute wieder zu Jemma hinüber. Sie beobachtete die Interaktion zwischen meinem Vater und Beverly. Ihre Augen funkelten, aber ich konnte nicht erkennen, was sie dachte. Nein, doch – sie wollte den Platz von Beverly einnehmen. Das war’s.

Ich beobachtete, wie sich die Hand meines Vaters leicht über den Tisch hob, während seine Aufmerksamkeit immer noch auf Beverly gerichtet war. Und mit einem Fingerschnipsen in Richtung Dolores verschwand die Olive auf ihrer Stirn. Wenn sie seine Magie gespürt hatte, dann zeigte sie es nicht. Ich glaube, sie wusste nicht einmal, dass sie dort gewesen war. Ihre Unterlippe bebte, als sie einen zittrigen Atemzug ausstieß, den außer mir niemand bemerkte. Sie sah so verkrampft aus, so traurig, so niedergeschlagen.

Schuldgefühle stiegen in mir hoch. Ich war egoistisch gewesen. Ich war ein Arschloch. Ich hätte mein Temperament zügeln müssen.

Überraschenderweise verlief der Rest des Abends gut. Wenn man davon absah, dass man von einem Haufen roboterhafter Hexen ständig mit einer Art wissender Neugierde beobachtet wurde, als gäbe es etwas, das wir anderen nicht wussten.

Dennoch hatte sich Dolores entspannt und etwas Farbe war in ihr Gesicht zurückgekehrt. Sie lächelte immer, wenn Jemma ihr besondere Aufmerksamkeit schenkte. Wären die Stepford-Hexen nicht eine Bande von Freaks, die den Verstand kontrollieren, hätte ich mich für meine Tante gefreut. Aber ich wollte sie einfach nur loswerden – aus meinem Haus und aus meinem Kopf.

Ich steckte mir mit der Gabel ununterbrochen Essen in den Mund, damit ich mit niemandem reden musste, was den Hexenzirkel praktischerweise davon abhielt, mit mir zu sprechen.

Zum Nachtisch gab es Vanilleeis mit einem kleinen Wirbelsturm aus flüssiger Schokolade, der sich in den Schalen immer weiterdrehte. Jetzt gab Ruth nur noch an.

Als Ruth schließlich Kaffee servierte, spürte ich, wie ich mich ein wenig entspannte. Das Abendessen war nicht so furchtbar schiefgelaufen. Jemma hatte mich nicht gezwungen, etwas zu tun, was ich nicht tun wollte. Tatsächlich hatte sie kaum in meinem Kopf gesprochen, nachdem mein Vater aufgetaucht war. Vielleicht war ihre Magie am Ende. Vielleicht war der Versuch, mich zu kontrollieren, schwieriger, als sie dachte.

„Ich habe etwas zu verkünden.“ Jemma schlang ihre Hände um ihre Kaffeetasse und wartete, bis alle ihre Aufmerksamkeit hatten, bevor sie fortfuhr. Ihre Augen huschten um den Tisch und fixierten jedes einzelne Mitglied ihres Hexenzirkels, bevor sie sagte: „Meine Schwestern und ich haben eine Entscheidung getroffen. Wir haben den Wunsch geäußert, unseren Hexenzirkel zu vergrößern und unsere Liebe zur Hexerei zu teilen. Aber wir müssen vorsichtig sein, wen wir aufnehmen, denn die neue Hexe braucht viel Zeit, um unsere Traditionen zu lernen und sich in unserem Hexenzirkel zu etablieren. Die Göttin hat uns mit so vielen wunderbaren Schwestern gesegnet, und es ist an der Zeit, eine weitere aufzunehmen.“ Ihr Blick richtete sich auf Dolores. „Aber nicht irgendeine Hexe. Wie ihr wisst, können nur die wirklich Tüchtigen und die mit einer wahren Gabe Schwester des Zirkels werden.“

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Dolores sich in ihrem Stuhl aufrichtete, sie hatte einen stolzen Gesichtsausdruck und ihr Mund zuckte, als sie versuchte, das Lächeln auf ihrem Gesicht zu verbergen, aber es ließ sie aussehen, als würde sie versuchen, nicht zu furzen.

Ich kniff die Augen zusammen und sah den Hexenzirkel an. Wenn sie Dolores in ihren verrückten Hexenzirkel aufnahmen, war ich kurz davor, die ganze harte Arbeit von Ruth vom Tisch zu fegen.

Jemmas Augenbrauen hoben sich und sie nahm eine förmliche Haltung an. „Wir würden gerne eine Hexe hier in diesem schönen Haus einladen, unserem Hexenzirkel beizutreten“, sagte Jemma, und ihre Stimme hallte durch das nun stille Esszimmer. Sie blickte zu mir und verkündete: „Tessa Davenport.“

Oh, verdammt. Ich sollte besser nach oben gehen und meine Koffer packen.


Kapitel 13


Ich weiß, ich hätte nicht hinsehen sollen, wirklich nicht, aber ich konnte nicht anders.

Mein Blick fiel auf Dolores.

Ihr finsterer Blick war geradezu erschreckend. Sie beugte sich langsam vor, ihr langes Gesicht hatte etwas wahrhaft Wildes und ihre Lippen verzogen sich zu einem Knurren. Ich konnte sogar etwas Sabber erkennen. Ihr Gesicht verfinsterte sich, ebenso wie ihre Augen, sodass sie fast schwarz wurden.

Wenn Blicke töten könnten, wäre ich explodiert wie eine Tessa-Piñata.

Verdammt. Mein Magen krampfte sich zusammen, und ein Schaudern überkam mich. Die Hoffnung, meine Beziehung zu meiner Tante Dolores wieder zu kitten, war dahin.

Beverly sah unbehaglich aus. Sie warf Dolores immer wieder besorgte Blicke zu, als ob sie glaubte, ihre große Schwester würde mich gleich verprügeln. Daran würde ich nicht zweifeln. Ruths Kopf neigte sich verwirrt und ihr Gesicht sah aus wie das eines Rehs im Scheinwerferlicht.

Mein Vater runzelte ebenfalls die Stirn, aber sein Blick war auf Jemma gerichtet, während er schweigend und in Gedanken versunken dasaß. Ich konnte sehen, wie sich hinter diesen blauen Augen Ideen und Pläne formten. Ja, er wusste, dass sie etwas vorhatte.

Was mich am meisten verletzte und überraschte, war der vorwurfsvolle Blick in Dolores’ Augen. Es war fast so, als ob sie dachte, ich hätte das mit Absicht gemacht. Als hätte ich es von Anfang an geplant. Dass ich hinter ihrem Rücken dafür gesorgt hatte, dass die Schwestern des Zirkels mich bitten würden, ihrem Zirkel beizutreten, und nicht sie.

Verdammt, sie könnte sich gar nicht mehr irren.

„Tessa?“

Ich drehte mich beim Klang von Jemmas Stimme um und sah sie an.

„Nimmst du an?“, fragte Jemma und lächelte, als hätte ich bereits Ja gesagt, als wäre ein Nein nicht möglich. „Ein Teil des berühmtesten Hexenzirkels aller Hexengemeinschaften zu sein?“

Alle Blicke richteten sich auf mich und ein mulmiges Gefühl machte sich in meiner Magengegend breit.

Wenn ich einen Spruch wüsste, mit dem ich mich selbst verschwinden lassen könnte, hätte ich ihn schon längst aufgesagt.

Okay, Leute. Ich wusste, was ich tun musste, nicht was ich tun wollte. Ich wusste auch, dass ich dabei war, jemanden zu verletzen, den ich liebte, aber ich hatte keine Wahl in dieser Angelegenheit.

Beverly erregte meine Aufmerksamkeit. Sie musste etwas in meinem Gesicht erkannt haben, denn sie schüttelte den Kopf, ihre Augen weiteten sich zu einem stummen „Nein“.

Ruth wankte von einem Fuß auf den anderen, sie hielt ein Geschirrtuch in den Händen, und ich hoffte, dass sie nicht vorhatte, mich damit zu erwürgen.

Ich konnte Dolores nicht ansehen. Wenn ich es tat, würde ich durchdrehen.

Stattdessen suchte ich den Blick meines Vaters, der voller Entschlossenheit und Ermutigung war und mir den Mut und die Bestätigung gab, dass ich das Richtige tat. Zumindest seine Unterstützung war mir sicher, auch wenn ich das Gefühl hatte, meine Familie zu verraten. Obwohl ich das Gefühl hatte, dass ich sie verlieren würde.

Mein Gesicht errötete aus einer Mischung aus Schuldgefühlen, Frustration und Wut, und schließlich sagte ich ganz ruhig: „Ja, ich nehme die Einladung an.“ Ich bemühte mich, Ruths fantastische Kochkünste genau dort zu halten, wo sie sein sollten. Ich hörte das schnelle Einatmen von Ruth und das leise Stöhnen von Beverly. Ich würde wetten, dass sie das noch nie getan hatte, ohne nackt und in Anwesenheit eines Mannes zu sein.

Aber ich sah Dolores nicht an.

Ich fühlte mich beschissen, furchtbar. Aber eine von ihnen zu sein, bedeutete, dass ich ihnen nahekommen und endlich herausfinden konnte, was zum Teufel sie vorhatten. Und warum Jemma das Bedürfnis hatte, mich mit einem Gedankenkontrollzauber zu belegen.

Jemma streckte die Hand aus und ergriff meine Hand. Ihre Haut war warm und feucht und ich musste dagegen ankämpfen, sie zurückzuziehen. Schon das Gefühl ihrer Haut war unheimlich und falsch.

„Ich wusste, dass du die Einladung nicht ablehnen würdest“, sagte sie. „Du bist eine wunderbare Ergänzung für unseren Hexenzirkel.“

Ich zuckte zusammen und entzog ihr meine Hand, wobei ich mich darauf konzentrierte, meine Gedanken frei von meinen Plänen zu halten. Sie war in der Lage gewesen, in meine Gedanken einzudringen, um von Marcus zu wissen. Ich wollte nicht, dass sie das hier erfuhr.

Aus dem Hexenzirkel ertönte ein Chor von Beifallsbekundungen, die sechs klatschten enthusiastisch, mit blitzenden Zähnen und leuchtenden Augen.

Ich fühlte mich, als wäre ich gerade in der Hölle angekommen.

Schließlich richtete ich meinen Blick auf meine größte Tante.

Sie starrte mich aus zusammengekniffenen Augen an. Ein Anflug von Eifersucht überkam Dolores, und ich schwöre, ich konnte fast Hass in ihrem Blick sehen. Er war fast mit Händen zu greifen. Ich wusste, dass sie mir das nie verzeihen würde, aber ich würde es trotzdem tun. Ich musste es tun.

Langsam schob Dolores ihren Stuhl zurück und stand auf, ihre Lippen und Finger bewegten sich in einem stummen Zauberspruch. Dolores war die schnellste Zauberkünstlerin, die ich kannte. Sie konnte einen Zauber schneller sprechen als jeder Revolverheld im Wilden Westen seine Waffe ziehen und auf dich schießen konnte.

Das fröhliche Geplauder auf der anderen Seite des Tisches verstummte. Alle erstarrten, auch ich.

Verdammt. Jetzt war ich dran.

Aber die Türklingel rettete mich vor Dolores’ Zorn – buchstäblich.

Klopf, klopf, sagte die Stimme in meinem Kopf und überraschte mich, da sie so lange geschwiegen hatte.

„Was?“, sagte ich, bevor ich merkte, dass ich laut gesprochen hatte.

Das erneute Läuten der Türklingel vertrieb die Stimme in meinem Kopf.

„Ich gehe schon“, rief Hildo, als er aus der Küche kam und den Flur entlangeilte.

Ich wusste nicht, wie er Türen öffnen konnte, aber ich beachtete ihn nicht weiter. Ich konzentrierte mich auf Dolores, ich meine die Hexe, die mich umbringen wollte. Zumindest sagte mir das ihr Gesicht. Ich musste bereit sein, mich zu schützen. Es klang verrückt, wenn ich darüber nachdachte, mich vor der Tante schützen zu müssen, die mich einst liebte, der Tante, die immer für mich da war.

Stimmen drangen zu mir, aber ich konnte sie vor lauter Konzentration nicht verstehen.

„Tessa. Es ist dein Liebhaber“, verkündete der Kater und seine Worte ließen mich zusammenzucken. Ich hasste es, wenn er Marcus so nannte. Aber das schien Dolores’ Wut für eine Sekunde zu dämpfen, denn ihr Blick richtete sich auf jemanden hinter mir.

Als ich sicher war, dass sie mich nicht auf der Stelle verbrennen würde, wandte ich mich von ihr ab, stand auf – etwas zu schnell – und machte mich auf den Weg zur Haustür.

Marcus stand im Flur und schenkte mir ein Lächeln, das meine Knie weich werden ließ, und das war auch gut so. Er trug eine dunkle Jeans, die perfekt zu seinen muskulösen Oberschenkeln und seiner schmalen Hüfte passte. Seine schwarze Jacke betonte seine breiten Schultern und verbarg das meiste, was darunter lag. Aber das spielte keine Rolle. Ich wusste, was darunter war. Ich hatte das alles schon gesehen.

„Hey“, sagte ich, als ich mich zu ihm gesellte. „Hast du was für mich?“ Wie zum Beispiel diese männlichen Hände, die mich am ganzen Körper reiben könnten, um etwas von der Anspannung zu nehmen.

Marcus’ Lächeln wurde breiter als er meinen Gesichtsausdruck bemerkte. „Das habe ich.“ Seine Aufmerksamkeit verweilte einen Moment lang auf mir, wanderte über meine Taille und mein Gesicht zu meinen Brüsten. Doch dann wandte er sich den Stimmen im Esszimmer zu. „Du hast Besuch. Tut mir leid, ich hätte vorher anrufen sollen.“ Er beugte sich zur Seite und versuchte, einen Blick zu erhaschen, oder besser gesagt, den Stimmen zu lauschen. „Du hast den Hexenzirkel eingeladen?“, fragte er mich mit leiser Stimme, aber mit hochgezogenen Brauen und einem kleinen Lächeln.

„Sie haben sich eher selbst eingeladen.“

Marcus stieß einen Seufzer durch seine Nase aus. „Nun, es wird dir nicht gefallen, was ich zu sagen habe.“

Ich verschränkte meine Arme vor der Brust. „Es ist einer dieser Abende. Ich kann es ertragen.“ Es konnte nicht so schlimm sein, wie wenn Dolores mich wie einen von Ruths Buttermilchpfannkuchen plattdrücken wollte.

„Ich habe ein paar Nachforschungen angestellt“, sagte Marcus, wobei er darauf achtete, seine Stimme gedämpft zu halten. „Ich habe sogar einige meiner Quellen kontaktiert und ein paar Gefallen eingefordert.“

Ich beugte mich näher zu ihm, nahm seinen Moschusduft in mich auf und wünschte mir, ich könnte mein Gesicht an seinem Hals reiben. „Und?“

Marcus ließ seinen Blick zum Esszimmerbereich und dann wieder zu mir schweifen. „Sie sind blitzsauber. Es gibt nichts an ihnen auszusetzen. Nicht einmal einen Strafzettel, eine verspätete Zahlung der Steuern oder eine unbezahlte Telefonrechnung. Nichts.“

Ich stieß zischend einen Atemzug aus. „Das passt. Macht dich das nicht ein bisschen misstrauisch?“

Die grauen Augen des Polizeichefs blitzten auf. „Auf jeden Fall.“

Wenn Marcus nichts über sie herausfinden konnte, würde ich es tun. Und da ich jetzt zu ihrem Hexenzirkel gehörte, hatte ich die Möglichkeit dazu. Und dann würde Dolores mir hoffentlich glauben. Wenn sie mich nicht zuvor im Schlaf ermordete.

„Ich muss dir etwas sagen. Der Hexenzirkel hat gerade ...“ Der Rest meines Satzes ging verloren, als Jemma und die fünf anderen Stepford-Hexen in den Flur traten, während Ruth sich beeilte, ihre Mäntel zu holen.

Yasmine, die schwarzhaarige Hexe und die kleinste des Hexenzirkels, was sie mit ihrem üppigen Körper wettmachte, ließ ihren Blick mit einer durchtriebenen Sinnlichkeit über Marcus schweifen, der mein Blut in Wallung brachte. Zweifellos fragte sie sich, wie er wohl nackt oder in diesen weißen, hautengen Hosen aussah, die die Kellner auf ihrer Party getragen hatten.

Ich schob meinen Körper vor seinen, sodass Yasmine nur noch mein Gesicht oder meine Brüste anstarren konnte. Es war mir egal, was, solange es nicht Marcus war.

Sie sah, was ich tat, und lachte leise, was meine Wangen nur noch mehr erröten ließ. Marcus war kein Stück Fleisch. Nun, okay, er war mein Stück Fleisch.

Jemma gesellte sich zu uns und brachte Yasmine mit einem einzigen Blick dazu, ihren Blick von Marcus abzuwenden und sich von uns zu entfernen.

Oooh, das wird dir gefallen, sagte die Stimme in meinem Kopf.

Jemma nickte und sah mich an. „Wir sehen uns morgen um Mitternacht zur Anprobe.“

Meine Wut verschwand und wurde durch meine Verwirrung ersetzt. „Meine was?“

Jemma streckte die Hand aus und berührte mein Haar. Ihre Finger streiften meine Wange, als sie mir eine Strähne über die Schulter strich. „Für deine neuen Kleider, Tessa. Wenn man zu den Schwestern des Zirkels gehört, muss man auch so aussehen. Das wird von dir erwartet.“

Ich wollte sterben.

Sie wollten, dass ich mich so kleide wie sie? Was war das für ein rückständiger Hexenzirkel? Einer mit einer Kleiderordnung. Der Gedanke war mir noch nicht gekommen. Es war zum Kotzen. Aber ich würde es tun müssen. Offenbar war die Kleidung Bestandteil des Zirkels.

Es war nicht so, dass die Kleidung geschmacklos war. Verdammt, ich liebe Audrey Hepburns Stil – sie trug Caprihosen und flache Schuhe – aber nicht sechs Möchtegern-Roboter im Audrey-Hepburn-Look.

Jemmas dunkle Augen musterten mich und strichen über mein Gesicht. „Eine Anprobe ist Teil des Initiationsrituals, eine Zeremonie, an der alle neuen Mitglieder teilnehmen müssen, um unserem Hexenzirkel beizutreten. Ihr Übergangsritus. Deine Wiedergeburt.“

Es hörte sich schrecklich an. „Aha.“ Ich hörte Marcus’ leises Schnauben und ich drehte meinen Kopf, damit er meinen Blick sehen konnte. „Ja, okay“, zwang ich mich zu sagen und sah wieder zu Jemma. „Ich werde da sein.“

Jemmas Lächeln war viel zu zahnig, um echt zu sein. Sie sagte nichts, als sie ihren Arm in den von Yasmine einhakte und sie hinter den anderen vier Hexen zur Vordertür hinausgingen, die Ruth ihnen aufhielt.

Ein dumpfer, schwefelhaltiger Geruch wehte herein, und ich rümpfte die Nase.

Dann wurde es mir klar. Mein Dämonen-Mojo begann zu stinken. Verlegen wich ich einen Schritt von Marcus zurück. Wir alle wussten, wie empfindlich seine Nase auf Gerüche reagierte. Das Letzte, was ich wollte, war, dass er sich von meinem Geruch nach faulen Eiern abschrecken ließ. Auch dazu würde ich meinen Vater befragen müssen.

Ruth schloss die Eingangstür. „Na, das lief ja besser als erwartet“, sagte sie fröhlich, obwohl ich nicht verstand, warum. Ruth war eben Ruth und fand immer etwas Gutes in den schlimmsten Situationen. „Mach dir keine Sorgen wegen Dolores“, fügte sie hinzu, als sie meine Verwirrung sah. „Sie wird dir verzeihen.“ Sie starrte mich einen Moment lang an. „Nein. Das wird sie nicht. Da irrst du dich.“

„Dir was verzeihen?“, fragte Marcus.

„Das werde ich dir gleich sagen.“

„Komm, Hildo“, sagte Ruth zu dem schwarzen Kater, der ruhig im Flur saß. „Ich habe dir etwas Nachtisch aufgehoben.“

Der Kater verzog seine Lippen zu einem Lächeln. „Ich liebe Nachtisch.“

Strahlend ging Ruth an uns vorbei und verschwand im Esszimmer, während Hildo mit hoch erhobenem Schwanz neben ihr hermarschierte. Ich konnte sowohl die Stimme meines Vaters als auch die von Beverly hören.

„Was ist mit Dolores passiert?“ Marcus’ Stimme war voller Sorge.

Ein flaues Gefühl machte sich in meinem Magen breit, als ich ihm von dem Abendessen mit dem Hexenzirkel erzählte und davon, dass ich ihr Angebot angenommen hatte.

„Ich habe nur zugestimmt, um in ihre Nähe zu kommen“, flüsterte ich. „Jetzt, da du nichts über sie finden konntest, weiß ich, dass ich das Richtige getan habe. Ich fühle mich wie ein Arsch. Der größte Arsch der Welt. Aber ich habe keine andere Wahl.“

„Hörst du immer noch ihre Stimme in deinem Kopf?“, fragte Marcus.

„Das tue ich. Aber es ist nur Gerede. Sie hat mich nicht gezwungen, etwas zu tun, oder um etwas gebeten.“ Diesen Teil verstand ich nicht wirklich. Welchen Sinn hatte es, in den Kopf von jemandem einzudringen, wenn es nicht darum ging, ihn zu etwas zu zwingen?

Marcus sah mich einen langen Moment lang schweigend an, seine Miene war von tiefer Besorgnis gezeichnet. „Hast du über mein Angebot nachgedacht? Bei allem, was passiert ist, solltest du nicht hierbleiben. Es sei denn, du willst es.“ Der Blick in seinen grauen Augen wurde intensiver, und ich spürte, wie sich Wärme in meinem Inneren ausbreitete.

Ich wusste, auf welches Angebot er sich bezog. Und in diesem Moment war es das beste Angebot des Abends. Allein der Gedanke, dass ich mit ihm nach Hause gehen würde, ließ einen Großteil meiner Anspannung von mir abfallen. Vielleicht war der Abend ja doch nicht ruiniert.

Mein Blick wanderte zu seinen Lippen – ich konnte nicht anders – und als seine Lippen sich schürzten, spürte ich, wie meine Wangen sich erröteten. „Ich habe darüber nachgedacht. Und ich gebe zu ...“

Marcus krümmte sich und stieß einen Schrei aus, als ob er Schmerzen hätte.

„Marcus!“ Ich streckte meine Hände aus, doch er stieß mich mit seinen starken Armen weg. Ich schlug seitlich gegen die Wand und zuckte vor Schmerz zusammen, als mein Kopf gegen sie prallte.

Immer noch nach vorne gekrümmt, streckte Marcus eine Hand aus. „Bleib zurück!“, warnte er. „Irgendetwas ... stimmt nicht ... Ich ... verwandle mich ... Ich ... kann ... es nicht ... aufhalten ...“

Ein weiteres Keuchen brach aus ihm heraus, während mein Vater, Beverly, Ruth (mit Hildo auf ihrer Schulter) und Dolores in den Flur stürmten.

„Was ist los?“, rief Beverly.

Ich konnte nicht antworten. Ich konnte nur starren, als das Geräusch von reißendem Stoff die Luft erfüllte, und dann hatte Marcus in Windeseile seine Kleidung zerrissen, bis er in seiner ganzen nackten Pracht im Eingang stand.

Marcus’ Gesicht und Körper verzogen sich, seine Haut dehnte sich. Er gab ein Knurren von sich, als sich sein Mund öffnete und Reißzähne von der Größe meiner Finger zu sehen waren. Ein schwarzes Fell blitzte auf, ein Brüllen und ein weiteres schreckliches Reißen und das Krachen brechender Knochen ertönte.

Und dann stand anstelle eines Menschen ein vierhundertpfündiger Silberrücken-Gorilla vor mir.

Marcus in seiner Tiergestalt zu sehen, war immer ein Vergnügen, zum einen, weil ich einen Blick auf seinen nackten Körper erhaschen konnte, zum anderen aber auch, weil die imposante Kreatur, die vor mir stand, äußerst furchterregend und aufregend zugleich war.

Nur dieses Mal war es anders.

„Was ist hier los? Warum hat er sich verwandelt?“, ertönte die Stimme von Dolores.

Ruth zückte ihren rosa Spatel. „Wo ist die Bedrohung?“, rief sie und schwang den Spatel, als wäre er ein Schwert oder ein Zauberstab.

Ich stieß mich von der Wand ab und starrte auf den großen Silberrücken-Gorilla, dessen Schultern fast die Seitenwände des Türrahmens streiften. Ich atmete den Geruch aus einer Mischung von Moschus, Schweiß und Tier ein.

„Ich bin mir nicht sicher. Ich glaube, etwas hat ihn verändert.“ Die Art und Weise, wie er sowohl wütend als auch verängstigt aussah, ließ darauf schließen, dass er es nicht kontrollieren konnte. Es erinnerte mich an das Amulett, das Silas ihm übergestülpt und ihm die Fähigkeit zur Heilung genommen hatte.

Wut kochte in meinem Inneren hoch. War das wieder Silas? Hatte er Marcus mit einer Art Fluch belegt, um sich an mir zu rächen? Wenn er das getan hatte, würde ich diesen tätowierten Bastard umbringen.

Mit rasendem Puls bewegte ich mich auf den Gorilla zu, bis sein massiger Körper direkt vor mir auftauchte. Die Muskeln auf seiner Brust spannten sich an, als er sich auf alle Viere stellte, die vorderen Hände auf die Knöchel gestützt, eine Haltung, die mir in seiner Tiergestalt sehr vertraut geworden war. Die Verwirrung in seinen grauen Augen ließ mich zusammenzucken.

„Mach dir keine Sorgen“, sagte ich zu ihm, weil ich nicht wusste, was ich sonst sagen sollte. „Wir alle vermasseln manchmal unsere Magie. Das ist keine große Sache.“

„Das gilt insbesondere für dich“, murmelte Dolores.

Ich ließ Marcus nicht aus den Augen. „Mach schon. Verwandle dich zurück.“ Mir war klar, dass er vor meiner Familie splitterfasernackt sein würde, aber das war mir egal. Irgendetwas stimmte nicht.

„Keine Sorge, Marcus“, sagte Beverly. „Ich habe deinen Vater schon sehr oft nackt gesehen.“ Als ob das alles wieder gut machen würde. Sie lehnte sich an mich und flüsterte: „Du bist eine sehr glückliche Frau.“

Der Gorilla nickte, atmete tief ein und schloss die Augen, wobei er sich scheinbar auf seine Gestaltmagie konzentrierte, und sie heraufbeschwor. Meine Haut kribbelte durch einen plötzlichen Strom von magischer Energie. Sie fühlte sich warm an, fast wie Sonnenschein auf meiner Haut.

Marcus’ Augen weiteten sich.

Mein Herz schlug schneller.

Und dann passierte ... nichts.

„Nichts passiert“, sagte Ruth, was mich irritierte.

Marcus’ Blick wanderte zu mir, seine Augen verengten sich vor Wut und Verärgerung. Seine Lippen zogen sich zurück und enthüllten Reißzähne, die einem Mann mit einem einzigen Biss den Kopf vom Hals abreißen könnten.

Ich spürte einen Druck auf meine Arme, als ich nach hinten gezogen wurde und gegen die Brust meines Vaters prallte, der meine Arme fest umklammerte.

„Er ist nicht er selbst“, sagte mein Vater warnend.

Meine Lippen öffneten sich und ich sah, wie der Gorilla den Kopf schüttelte, während in seinen Augen eine wilde Panik aufblitzte. Er hatte Angst. Ich musste zu ihm durchdringen. Er blinzelte, und alles, was ich sah, war eine blinde Wut.

Mit ohrenbetäubendem Gebrüll hämmerte der Gorilla seine Fäuste auf das Parkett und gegen die Wände, immer und immer wieder, und riss ein riesiges Loch nach dem anderen in sie. Die Decke, die Wände und der Boden hallten von dem Aufprall wider. Holzsplitter und Gipsstaub regneten um uns herum, und ich keuchte, als die Decke einbrach. Verdammt! Er war dabei, das Haus zum Einsturz zu bringen.

Ich versuchte, mich aus dem Griff meines Vaters zu befreien. „Marcus! Hör auf!“, rief ich.

Die Haustür flog auf. Marcus wurde von einer unsichtbaren Kraft durch die Luft geworfen und der Gorilla wurde in die Nacht hinausgeschleudert.

So war das nun mal, wenn man ein magisches Haus angriff. Es wehrte sich.

Verdammt. „Marcus!“ Ich rannte hinaus in die kalte Nacht und eilte zum Ende des Weges, wo Marcus, der Silberrücken-Gorilla, kauerte und wütend mit seinen großen Fäusten auf den gefrorenen Boden schlug.

Okay, er war ein bisschen jähzornig. Das war verständlich. Damit konnte ich arbeiten.

Aber das war es nicht, was mir den Atem raubte.

Die Menschen schrien. Nein. Keine Menschen. Tiere.

Ich ließ meinen Blick die Straße hinunterschweifen, und überall, wo ich hinsah, rannten Tiere in wilder Panik durch die Straßen.

Ich blinzelte, als ein weiß-schwarzes Lama auftauchte, gefolgt von einem wunderschönen Palomino und einem schwarzen Mustang. Als Nächstes kamen drei große Grizzlybären und drei Schwarzbären auf das Davenport House zu gerannt. Etwa zwanzig Wölfe – Graue, Weiße, Schwarze und Braune – saßen im Schnee an der Grenze unseres Grundstücks. Ich erspähte einen weiteren Silberrücken-Gorilla, der kleiner war als Marcus und bei dem es sich um Allison handeln könnte, aber das ließ sich nicht feststellen. Sie oder er war dabei, den Asphalt zu zerstören, genauso wütend wie Marcus.

Das Geräusch von Flügelschlägen drang an meine Ohren und ich konnte einen großen Weißkopfseeadler ausmachen, der auf einem Ast von einer der Eichen vor dem Haus landete. Ich entdeckte weitere Raubvögel, die im selben Baum hockten und mit ihren gelben Augen das Haus anvisierten. Links von mir ertönte ein lautes Knurren und ich entdeckte drei Pumas mit gesenkten Ohren, die mit ihren Schwänzen hinter sich auf den Boden peitschten.

Etwas kam aus dem dunklen Himmel auf mich zu. Ich duckte mich, als eine Eule kreischend über meinen Kopf flog.

Ich reckte meine Faust in die Luft. „Verdammt nochmal. Eines Tages werde ich dich erwischen, Gilbert!“

Etwas Kleines fiel neben meinem Fuß in den Schnee. „Wenn das Kacke ist, bist du ein toter Vogel!“

„Was zum Teufel ist hier los?“ Dolores tauchte neben mir auf, die Hände in die Hüfte gestemmt, als sie sich umsah. „Die ganze Stadt ist verrückt geworden.“

„Das kannst du laut sagen.“ Die ganze verdammte Stadt war ein einziges Durcheinander. Es sah so aus, als ob alle Wandler und Werwölfe der Stadt in ihre Tierform übergegangen waren.

Und der kollektiven Panik in ihren Augen nach zu urteilen, konnten sie sich nicht zurückverwandeln.


Kapitel 14


Okay, in Hollow Cove herrschte jetzt Chaos.

Es war, als hätte der Zoo in Maine seine Pforten geöffnet und alle Tiere herausgelassen, und das mitten im Winter.

Aber es war nicht die Körpersprache von Tieren, die sich glücklich an ihrer neu gewonnenen Freiheit erfreuten. Ich sah an den Köpfen angelegte Ohren, zwischen den Beinen eingeklemmte Schwänze und das Weiße ihrer Augen, das im Mondlicht glänzte. Die Augen funkelten voller Panik.

Das waren nicht die niedlichen Welpen, die im Garten herumtollten. Dies war eine Ansammlung verängstigter und wütender Tiere aller Art.

Alle Wandler, Werwölfe und paranormalen Kreaturen hatten sich in ihre Tierform verwandelt und sich hier am Davenport House versammelt. Offensichtlich erwarteten sie, dass meine Tanten alles in Ordnung bringen würden, was auch immer hier vor sich ging.

Jetzt, wo ich aufpasste, war der Schwefelgeruch draußen hundertmal schlimmer, er war viel stärker. Der Gestank stammte nicht von mir.

Ich drehte mich zurück zum Davenport House. Mein Vater stand mit einem Stirnrunzeln im Gesicht in der Tür. Ich wusste, dass er nicht nach draußen gehen konnte, vielleicht nicht einmal auf die Veranda. Ich war mir nicht ganz sicher, was mit ihm passieren würde, wenn er es doch tat, aber ich wusste, dass es entweder höllisch wehtun oder ihn sogar umbringen würde.

„Das Training wird wohl warten müssen?“, rief ich.

Die silbernen Augen meines Vaters waren zurückgekehrt und er musterte die Szene um ihn herum. Sie waren hart, irgendwie beängstigend, ein Blick, den ich selten in seinem Gesicht gesehen hatte. „Ich komme morgen Abend wieder“, antwortete er, ohne mich jedoch anzusehen.

„Okay. Danke.“ Ich beobachtete, wie er weiterhin in der Tür stand. Er sah nicht so aus, als ob er vorhätte, in nächster Zeit zu gehen. Seltsam.

Winseln, Knurren, Bellen, Rufe, Schreie und das Geräusch von Marcus, der auf den Boden stampfte, hallten in der Nachtluft wider. Die Tiere waren unruhig. Wie ich schon sagte, es war wie ein Zoo.

„Oh mein Gott. Sie sind alle hier.“

Ich drehte mich beim Klang von Iris’ Stimme um und sah die Dunkle Hexe mit Ronin auf mich zukommen.

„So sieht es in der ganzen Stadt aus“, sagte Iris, als sie zu mir kam. „Die Werwölfe und Wandler spielen alle verrückt. So etwas habe ich noch nie gesehen. Sie sind halb wahnsinnig vor Angst. Wir sind ihnen hierher gefolgt.“

„Das ist eine verdammte Freakshow – und es ist nicht einmal Vollmond. Das würde zumindest einen Teil des Wahnsinns erklären, aber nicht alles.“ Ronin drehte sich zu mir um und lächelte, wobei er seine flachen menschlichen Zähne entblößte. Seine Augen blickten in meine und er zuckte bei dem, was er in meinem Gesicht sah, zusammen. „Sie haben keine Kontrolle mehr über sich. Es ist, als ob ihre Wandlerfähigkeiten völlig verschwunden wären.“

„Du bist nicht betroffen?“, fragte ich und sah ihn an, konnte aber keine Anzeichen seines Vampir-Alter-Egos entdecken.

Ronin steckte seine Hände in die Taschen seiner Jeans. „Nein. Bin ich nicht.“

„Hmmm.“ Ich deutete auf Marcus, der endlich aufgehört hatte, auf den Boden zu hämmern und stattdessen auf und ab ging. „Sieht so aus, als wären nur die Wandler und Werwölfe betroffen.“

„Auch keine Hexen“, sagte Iris. „Mir geht es gut.“ Sie ließ ihren Blick über meine Tanten schweifen. „Ihr seht auch alle gut aus. Ich glaube, es ist eine Art Zauber oder Fluch, der nur einige Paranormale betrifft.“

„Kannst du magische Energien spüren?“ Ich hatte noch nichts gespürt, aber Iris war viel erfahrener als ich.

Die Dunkle Hexe nickte. „Das kann ich. Irgendetwas ist hier, ganz sicher. Es ist gut versteckt, aber nicht gut genug. Die Restmagie ist kalt.“ Iris blickte auf den schneebedeckten Boden. „Es scheint aus dem Boden zu kommen. Kannst du es nicht spüren?“

„Doch.“ Ich spürte ein plötzliches Rauschen in der Luft in der Nähe meiner Füße, aber als ich versuchte zu orten, woher es kam, verschwand es wieder.

„Okay, okay. Beruhigt euch, Leute. Kein Grund zur Panik.“ Dolores schob sich an mir vorbei und stellte sich mit erhobenen Armen an den Rand des Weges. „Das nennen wir eine magische Konjunktion, die Kreuzung von Energien. Das ist 1978 schon einmal passiert. Einige von euch waren damals hier. Gilbert, du erinnerst dich.“

Die Eule, die in dem hohen Ahornbaum saß, sträubte ihr Gefieder und stieß einen lauten Schrei aus.

„Es ist, wenn sich die Magie der Erde mit der paranormalen Magie kreuzt“, fuhr Dolores fort. „Stellt euch das so vor, als würdest du die falschen elektrischen Drähte kreuzen. Man bekommt einen Kurzschluss. Es bedeutet nur, dass sich beide Formen der Magie gekreuzt haben und getrennt werden müssen.“

Iris beugte sich vor. „Meinst du, sie hat recht?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Ich habe noch nie davon gehört. Aber es macht Sinn.“ Mein Blick ging zurück zum Haus, wo mein Vater immer noch stand und alle mit einem vorsichtigen Gesichtsausdruck beobachtete.

„Wir sollten uns alle einen Moment Zeit nehmen, um uns zu beruhigen“, sagte Dolores mit einer Zuversicht, die aus ihr heraussprudelte. „Ich werde im Handumdrehen einen Gegenzauber parat haben. Die Energien werden getrennt und dann könnt ihr alle nach Hause gehen und zu eurem Leben zurückkehren.“

Daraufhin hörten die meisten der ängstlichen Paranormalen, einschließlich Marcus, auf zu zappeln und verstummten, sie akzeptierten und glaubten, dass Dolores das in Ordnung bringen und sie wieder normal machen konnte.

Ich schaute Marcus in die Augen und sah die Spuren von Wut, aber auch einen Hauch von Angst und Verwirrung. Mein Herz schlug schneller. Ich schüttelte den Kopf und lächelte, um ihm zu sagen, dass alles gut werden würde.

Aber der Gorilla wandte seinen Blick von mir ab und die Muskeln in seinem Nacken spannten sich an.

Ich hielt mich wie die anderen zurück und sah zu, wie Dolores begann, auf Lateinisch zu singen. Die meisten Worte verstand ich nicht und es erinnerte mich daran, dass ich wirklich mehr lernen musste, wenn ich jemals besser werden und so gut sein wollte wie meine Tanten.

Die Luft füllte sich mit Energie und der Wind wehte um uns herum. Beverly und Ruth erschienen neben Dolores, und die Schwestern reichten sich die Hände, um ihre Kräfte zu vereinen.

Die Energie strich über meine Haut, als die Magie der Weißen Hexen über uns und die Paranormalen strömte, bevor sie sich auf die Straßen ausdehnte und die ganze Stadt wie eine unsichtbare, warme Decke bedeckte, die nach Zedern und Kiefern roch und sich wie Sonnenstrahlen auf meinem Gesicht anfühlte. Ich lächelte. Es war ein wunderbares Gefühl, als würde man barfuß über eine Wiese voller Wildblumen laufen.

Ein plötzlicher Lichtblitz blendete mich und war dann verschwunden.

Die Gesänge hörten auf und meine Tanten ließen ihre Hände los.

„Der Zauber ist vorbei“, erklärte Dolores, und ich konnte nicht umhin zu bemerken, wie sie so tat, als würde ich nicht existieren. „Ihr könnt jetzt nach Belieben in eure menschliche Gestalt zurückwechseln.“ Sie trug ein zufriedenes Lächeln auf dem Gesicht. „Seht ihr, es gab wirklich keinen Grund für diese ganze Panik.“

Meine Aufmerksamkeit richtete sich auf Marcus. Der Silberrücken-Gorilla war zwar immer noch sichtlich erschüttert von dieser Tortur, aber er hatte die Augen geschlossen und konzentrierte sich darauf, seine Magie hervorzubringen.

Fröstelnd, weil ich ohne Mantel hinausgelaufen war, schlang ich meine Arme um mich. Ich hielt den Atem an und wartete, und ich spürte, dass Iris und Ronin das Gleiche taten.

Als der riesige Silberrücken-Gorilla ein Brüllen ausstieß, wusste ich, dass es nicht funktioniert hatte.

Das löste ein frenetisches Heulen aller Paranormalen aus und eine große Gruppe von Wölfen, Pumas, Bären und ein paar Rehen stürmte nach vorne, wie verrückte Bestien, die von einem einzigen Geist gesteuert wurden.

Ich glaubte nicht, dass sie uns umarmen wollten.

„Oh, verdammt“, murmelte ich, als die Schreie immer lauter und zu einem Chor von rasender Wut wurden. Sie waren dabei, uns zu Tode zu trampeln.

„Zurück zum Haus!“, rief Dolores, während sie den Weg hinaufspurtete und mit Beverly und Ruth auf den Fersen die Veranda erreichte. Ich war die Letzte, denn Ronin hatte sich Iris geschnappt und war mit seiner Vampirgeschwindigkeit schon an der Tür, als ich die erste Stufe erreichte.

Und ja, mein geliebter Vater war immer noch da, an der gleichen Stelle wie vorher, an den Türrahmen gelehnt. Ich wollte ihn nach seiner Meinung fragen, aber ich hatte keine Zeit mehr.

Als ich oben auf der Veranda ankam, drehte ich mich mit einem Machtwort auf den Lippen um. Ich wollte sie zurückdrängen, bevor sie uns zertrampelten.

Aber das brauchte ich gar nicht.

Mit einem plötzlichen Einströmen von Magie erschütterte ein gewaltiger Knall den Boden und die Luft, was mich zusammenzucken ließ, während mein Herz in Panik schlug.

Ein gewaltiger Luftzug strömte aus Davenport House und traf die Horde panischer Tiere.

Die Paranormalen wurden fünfzehn Meter zurückgeschleudert und die meisten von ihnen landeten auf der Straße gegenüber dem Haus. Einige rollten bis zum Ende der Straße und verschwanden hinter Schneebänken.

Ich lächelte und atmete tief durch. „Danke, House.“

Das plötzliche laute Kreischen und das Verziehen des Holzes, als ob sich die Außenverkleidung ausdehnen würde, war meine Antwort.

Mein Lächeln verblasste bei Dolores’ entsetztem Gesichtsausdruck.

„Ich verstehe das nicht“, sagte sie, als sie neben mir auf der Veranda stand. „Der Gegenzauber hätte doch funktionieren müssen.“ Ihre Gesichtszüge veränderten sich, als sie ihren Blick über die Menge der Paranormalen zu etwas in der Ferne schweifen ließ.

Die drei Schwestern tauschten einen beunruhigten Seitenblick aus, der nur ein paar Sekunden dauerte, aber ich hatte ihn bemerkt. Irgendetwas stimmte definitiv nicht, und sie sagten es mir nicht.

„Oh, das gefällt mir überhaupt nicht. Ganz und gar nicht.“ Beverlys grüne Augen waren groß und sie runzelte die Stirn vor Sorge, während sie ihre Arme um sich schlang. „Hast du sie gesehen? Sie sind alle völlig verrückt geworden! Sie wollten uns umbringen. Sie glauben, dass wir dafür verantwortlich sind.“

„Ich weiß. Ich war hier“, schnauzte Dolores, ihre dunklen Augen musterten die Paranormalen, die sich den Schnee aus dem Fell und den Federn schüttelten.

Ich blickte über den schneebedeckten Rasen. Marcus, der Silberrücken-Gorilla, schritt wieder auf und ab, seine Augen waren weit und wild, und mein Herz sank angesichts der Verwirrung und des Unbehagens, das ich in seinem Gesicht sah. Er sah gefangen aus, gefesselt mit unsichtbaren Fesseln. Er sah auch so aus, als würde er gleich auf ein paar geparkte Autos einschlagen oder ein paar Strommasten umwerfen wollen.

„Wenn es keine magische Verbindung ist, was glaubst du, was das ist?“ Ruth trat von einem Fuß auf den anderen und sah aus, als müsste sie auf die Toilette.

Dolores hob ihr Kinn. „Es muss ein Fluch sein. Daran gibt es keinen Zweifel. Es könnte der Twilight-Hexenzirkel aus New York sein. Sie waren schon immer neidisch auf das, was wir hier haben. Ich erinnere mich, dass Francine gesagt hat, dass sie eines Tages unsere Stadt einnehmen und zu ihrer eigenen machen würden.“ Dolores atmete angestrengt aus. „Aber das hier ist viel schlimmer. Ich vermute, es ist die Gilde der Dunklen Zauberer.“

Beverly atmete geräuschvoll aus und Ruth schlug die Beine übereinander und sah äußerst unbehaglich aus. Ja, sie musste pinkeln.

„Das kann nicht dein Ernst sein!“, rief Beverly kopfschüttelnd.

„Wer sind die?“ Ich hatte noch nie von der Gilde der Dunklen Zauberer gehört, aber den besorgten Blicken der Schwestern nach zu urteilen, waren das wohl keine guten Zauberer.

Dolores sah mich an und ich war überrascht, dass sie tatsächlich antwortete. „Sie hassen alle Wandler und Halbblüter jeglicher Art. Es ist kein Geheimnis, dass sie sie aus unserer Welt entfernen wollen. Sie haben es auch schon einmal getan.“

„Was meinst du?“

Dolores hielt inne und sagte: „Sie haben Gemeinschaften von Paranormalen zerstört, genau wie diese hier. Es begann in Europa im zwanzigsten Jahrhundert und ich habe die Gerüchte gehört, dass sie jetzt in Nordamerika sind. Sie rotten alle Wandler aus. Sie töten alles, was zum Teil ein Tier ist oder die Form eines Tieres hat. Und dieser Fluch hat nur sie betroffen.“

Ruth nickte, ihr Gesicht verzog sich in Falten der Verzweiflung. „Das ist richtig. Wir waren nicht betroffen.“

„Ich habe von diesen Bastarden gehört“, sagte Ronin, der sich an den Verandapfosten lehnte, der meinem Vater am nächsten war. „Sie hassen auch Vampire, nicht nur Wandler. Ja, das müssen sie sein.“

Aber ich glaubte das nicht.

„Ach, komm schon.“ Ich hob meine Hände in die Luft. „Ist das nicht offensichtlich? Wer ist neu in der Stadt und hat die Fähigkeiten und die Mittel, sowas zu tun?“ Ich blickte in ihre ahnungslosen Gesichter. Mein Gott. Ich musste es wohl buchstabieren. „Die Schwestern des Zirkels.“

Iris’ Aufmerksamkeit richtete sich auf mich und Sorgenfalten erschienen auf ihrer Stirn. „Glaubst du das wirklich?“

„Ja, ich glaube das“, antwortete ich. „Ich glaube nicht an Zufälle.“ Irgendwie wusste ich, dass der Hexenzirkel etwas damit zu tun hatte. Die Frage war nur, warum?

„Was ist das für ein Unsinn?“ Jetzt war Dolores an der Reihe, die Arme zu heben. „Du kannst einfach nicht aufhören, oder?“

„Offenbar nicht, wenn du immer noch glaubst, dass dieser Hexenzirkel nur aus Regenbögen und Einhörnern besteht.“

Dolores’ Gesicht verfinsterte sich. „Du bist jetzt eine von ihnen. Du hast die Einladung angenommen, ihrem Zirkel beizutreten. Was glaubst du, wie sie sich fühlen werden, wenn sie hören, dass du ihnen die Schuld dafür gibst?“

„Sie werden wissen, dass ich ihnen auf der Spur bin.“ Das war nicht ideal, denn ich wollte diesen Verdacht für mich behalten, bis ich Beweise gefunden hatte, aber Dolores ließ mir keine andere Wahl, als meinen Verdacht laut auszusprechen.

„Du machst dich lächerlich“, blaffte Dolores, und aus dem Augenwinkel sah ich, wie Ruth zusammenzuckte. „Deine Logik ist nicht stichhaltig. Nenn mir einen Grund, warum die Schwestern des Zirkels unsere Gemeinschaft gefährden wollen? Was hätten sie davon, so einen Fluch auszusprechen?“

Okay, sie hatte mich erwischt. „Ich weiß es nicht.“ Ja, es klang lahm, aber ich wusste es nicht. Das hieß aber nicht, dass ich nicht alles tun würde, um es herauszufinden.

Dolores sah mich mit einem finsteren Blick an. „Ich weiß nicht mehr, wer du bist.“

„Das gilt auch für dich“, schnauzte ich sie an. Ich konnte genauso fies sein wie sie.

Beverly stampfte mit dem Fuß auf. „Würdet ihr beide endlich aufhören! Hört auf. Wie wäre es, wenn wir mit dem Gezänk aufhören und uns überlegen, wie wir diesen armen Seelen helfen können?“

„Sie sind es“, wiederholte ich. „Der Hexenzirkel hat das getan.“

„Wenn du sie so sehr hasst, warum hast du dann ihre Einladung angenommen?“, fragte Dolores. Ich hörte, wie sie mit den Zähnen knirschte, und die plötzliche Zornesröte auf ihrem Gesicht war wirklich besorgniserregend.

Ich hielt mir den Mund zu, denn ich wusste, dass sie mir niemals glauben würde, selbst wenn ich versuchte, es zu erklären. „Ich ...“

Beverly atmete geräuschvoll aus. „Lass es gut sein, Tessa. Hör einfach auf.“

Mir blieb der Mund offenstehen. „Das ist nicht fair. Ich habe nicht darum gebeten, Teil ihres Hexenzirkels zu werden.“

„Aber du hast es akzeptiert.“ Dolores wandte den Blick von mir ab und trat an den Rand der Veranda. „Geht nach Hause“, rief sie. „Geht nach Hause und ruht euch aus. Wir werden das morgen früh klären. Wir brauchen diesen ganzen Streit hier nicht. Schlaft ein wenig. Morgen früh ist alles wieder in Ordnung.“

Lange Zeit rührte sich keiner der Wandler, bis einer der Pumas aufstand und sich davonmachte. Dann folgten alle anderen Wandler, alle außer Marcus.

„Lasst uns gehen, Mädels.“ Dolores gestikulierte in Richtung Tür. „Sieht so aus, als hätten wir heute Abend viel zu tun.“

Ohne ein weiteres Wort drehten sich meine Tanten um und gingen zurück ins Davenport House, während ich, Iris und Ronin ihnen hinterherstarrten.

Da wurde mir klar, dass mein Vater verschwunden war, und ich hatte es nicht einmal bemerkt.

Wut stieg in mir auf. Wie konnten sie nur so blind sein, wo es doch direkt vor ihrer Nase lag?

Ich blick zurück zur Straße. „Jetzt kann ich mich wohl nicht mehr auf ihre Hilfe verlassen.“

„Dolores scheint ziemlich sauer zu sein.“ Ronin lehnte sich neben mir an das Geländer der Veranda. Er verschränkte die Arme vor der Brust, seine Augen spiegelten sich im Licht der Veranda. „Ich würde es hassen, wenn diese Hexe auf mich sauer ist. Sie macht mir Angst.“

Iris holte tief Luft. „Wenn du mich fragst, ich glaube dir.“

„Du glaubst nicht, dass es diese Zauberer-Gilde ist?“ Ich hatte den Namen schon wieder vergessen.

Iris schüttelte den Kopf. „Es ist so, wie du gesagt hast. Es hat alles angefangen, als die Schwestern des Zirkels nach Hollow Cove kamen. Die Stimmen in deinem Kopf. Dieser Fluch. Jetzt haben sie dir eine Stelle in ihrem Hexenzirkel angeboten. Es muss einen Zusammenhang geben.“

Ronin nickte zustimmend. „Ja. Das ergibt Sinn.“

Erleichterung und Dankbarkeit überfluteten mich angesichts der Loyalität meiner Freunde. Wenigstens konnte ich mich auf sie verlassen.

„Außerdem“, sagte Ronin. „Die Zauberer-Gilde will uns tot sehen, basta. Sie wollen nicht, dass ich oder die Wandler in ihrer Tierform bleiben. Sie wollen, dass wir verschwinden, als hätten wir nie existiert. Diese Schlampen spielen nur mit uns.“

In ihrer Tiergestalt bleiben.

Ich starrte hinaus in die Nacht, bis meine Augen den riesigen Silberrücken-Gorilla erblickten, der der Polizeichef der Stadt war. Ich würde heute Nacht nicht bei ihm übernachten können. Der Gorilla war voller Wut. Er fühlte sich machtlos, was seine Wut anheizte. Er brauchte ein Ventil für seine Wut, sonst würde er jemanden verletzen, vielleicht sogar töten.

Er war nicht in der Verfassung, Gesellschaft zu haben. Ich glaubte auch nicht, dass Marcus das wollte, und ich konnte es ihm nicht verübeln. Der Gedanke, nach der anhaltenden Feindseligkeit zwischen mir und Dolores heute Nacht im Davenport House bleiben zu müssen, bereitete mir Bauchschmerzen.

Aber ich hatte keine andere Wahl.

Doch das war nicht der Grund, warum mein Herz nicht aufhören wollte zu pochen. „Was passiert, wenn sie so weitermachen?“ Der Gorilla verstummte und ich wusste, dass sein Gehör genauso gut war wie in seiner menschlichen Gestalt, wahrscheinlich sogar besser. Er wollte die Antwort auch wissen.

„Das hängt von vielen Dingen ab“, sagte Iris und sah mich mit einem sorgenvollen Blick an, „unter anderem vom Alter und der Art des Wandlers. Aber je länger sie in ihrer Tierform bleiben, desto schwieriger wird es, wieder in ihre menschliche Form zurückzukehren.“ Sie zögerte, und ich wusste, dass sie etwas verheimlichte.

„Was noch?“

Ein Aufflackern von Unbehagen huschte über ihr Gesicht. „Nun, wenn sie sich nicht bald zurückverwandeln ... dann werden sich manche vielleicht nie zurückverwandeln.“

„Was?“ Ronin stieß sich vom Geländer ab, seine Augen reflektierten das Licht auf der Veranda. „Willst du damit sagen, dass diese armen Schweine für den Rest ihres Lebens so bleiben werden, wenn wir nicht einen Weg finden, das rückgängig zu machen?“

Iris nickte.

Verdammt. Die Sorge ließ meine Eingeweide verkrampfen und sie wurde immer stärker, bis sie sich zu echter Angst ausweitete. „Wie lange haben wir?“

Iris’ Gesicht war blass und angespannt. „Das hängt von dem Fluch ab. Achtundvierzig Stunden, vielleicht? Möglicherweise auch weniger? Danach wird es zu spät sein. Das Tier in ihnen wird die Oberhand gewinnen. Sie werden ihren menschlichen Teil vergessen und ein Tier bleiben.“ Iris holte tief Luft und sagte: „Sie werden sich nie mehr zurückverwandeln können.“


Kapitel 15


Nie wieder zurückverwandeln ...

Ich biss meine Zähne zusammen, um die Panik zurückzudrängen, die mich zu überwältigen drohte. „Ich werde diesen Hexen das Handwerk legen“, zischte ich.

„Ich bin dabei“, sagte Ronin, und er ließ seine Hände kreisen, wobei seine Krallen sichtbar wurden, als wollte er seine Feinde aufschlitzen. „Niemand tut meiner Stadt so etwas an, ohne ungestraft davonzukommen.“

Ich sah den Halbvampir an. Ich hatte Ronin noch nie so reden hören – so gewalttätig und aufgeregt. Ich warf einen Blick zu Iris und konnte die Sorgenfalten um ihre Augen sehen.

„Nein“, sagte ich zu ihm. „Sie sind wahrscheinlich wieder in diesem Haus. Es wird alle möglichen Zaubersprüche haben, die sie vor Eindringlingen schützen. Lasst mich darüber nachdenken. Heute Nacht können wir nichts mehr tun. Sie sind nicht dumm. Sie sind vorbereitet. Wir müssen schlauer sein.“ Ich schaute auf die Straße hinaus und sah, dass nur noch Marcus dort war. Alle anderen Wandler waren verschwunden. „Aber zuerst muss ich noch etwas erledigen.“

Iris drückte meine Hand. „Ich bin heute Nacht bei Ronin. Ruf mich an, wenn du mich brauchst.“

Ich nickte. „Mach ich. Danke.“

Ich sah Iris und Ronin zu, wie sie in seinen BMW stiegen, der am Straßenrand geparkt war, und wegfuhren.

Dann holte ich tief Luft, ging die Veranda hinunter und direkt auf den wartenden Gorilla zu.

Weiße Rauchschwaden schossen aus seinen Nasenlöchern. Wut verzerrte sein Gesicht zu einer hässlichen Fratze und als er die Lippen zurückzog, bekam ich Angst.

Aber ich ging weiter.

Ich ging weiter und blieb erst stehen, als wir uns gegenüberstanden.

„Du hast das alles gehört. Stimmt’s?“, fragte ich, während mein Puls pochte.

Sein Gesichtsausdruck verriet mir, dass er es gehört hatte. Sein Gesicht war ruhig und kalt und still, als wäre es aus Stein gemeißelt. Aber seine Augen. Seine Augen waren wie Stürme.

Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte.

Oh, verdammt.

Marcus setzte sich in Bewegung. Er stürzte sich auf das nächstgelegene Auto, zum Glück nicht auf den Volvo meiner Tante, und warf es um, als wäre es ein Spielzeug, wobei sich die Muskeln in seinem Rücken, seinem Nacken und seinen Armen abzeichneten. Er sprang auf das Auto und schlug mit seinen Fäusten auf es ein. Glas zersplitterte und Stahl ächzte, als er auf den Unterboden des Wagens einschlug und an ihm zerrte, als würde er einem Tier die Eingeweide herausreißen.

Als nächstes stürzte sich Marcus auf den nächstgelegenen Baum, eine hohe Esche. Er stieß mit der Faust gegen den Baumstamm, und dieser explodierte, als hätte er eine Papierwand durchschlagen.

Heilige Scheiße, er war wirklich stark.

Der obere Teil des Baumes kippte und begann zu fallen. Er packte ihn und zerbrach ihn in zwei Teile. Er wütete auf der Straße wie ein Tornado, schlug, hämmerte und riss, wild und ursprünglich in seiner Wut, alles kaputt, dass er gleichzeitig beängstigend und hypnotisierend war. Er war gefährlich, tödlich, und er gehörte mir.

Nun gut. Jetzt wusste ich, dass ich den Wergorilla nie wirklich wütend machen sollte. Er war furchterregender und stärker, als ich dachte. Aber jetzt war es genug.

„Genug“, rief ich. Und als der Gorilla weiter auf geparkte Autos einschlug, schrie ich erneut. „Hör auf! Oder ich werde nie wieder Sex mit dir haben!“

Ja, das funktionierte.

Der imposante Gorilla ließ seine Fäuste sinken und drehte sich langsam um. Er stieß einen langen Atemzug aus und entfernte sich dann von dem malträtierten Auto. Er gesellte sich zu mir an den Bordstein, sein Brustkorb hob und senkte sich, die Anspannung war noch immer auf seinem Körper zu spüren. Weiße Nebelschwaden stiegen von der Schweißschicht auf, die seinen Körper bedeckte. Sein Atem war rau und schwer.

Ich stemmte meine Hände in die Hüfte. „Bist du fertig?“ Ich wartete auf seine Antwort, aber dann fiel mir ein, dass er noch nie in seiner Tiergestalt oder in seinem King-Kong-Alter-Ego mit mir gesprochen hatte.

Marcus, der Gorilla, gab einen verärgerten Laut von sich, bevor er nickte.

„Du kannst nicht sprechen. Oder doch?“

Seine silbernen Augen reflektierten in der Straßenlaterne wie kleine Monde. Er schüttelte den Kopf.

„Nun ...“ Ich seufzte. „Ich habe die Zeichensprache nie gelernt, also hab etwas Geduld mit mir.“

Die Nasenlöcher des Gorillas blähten sich auf und ein leises Knurren hallte in seiner Kehle wider, das ich als Ja verstand.

Ich beobachtete sein Gesicht und sah die unterschwellige Wut, die jeden Moment ausbrechen konnte. Allein würde er durchdrehen und wahrscheinlich seine Wohnung oder sogar sein Haus verwüsten. Entweder würde er sich selbst oder jemand anderen dabei verletzen. Und wenn das alles vorbei war, das heißt, wenn wir herausfinden konnten, wie wir den Fluch aufheben konnten, würde er sich dafür hassen. Er würde es sich nie verzeihen.

Das bedeutete, dass ich ihn nicht aus den Augen lassen durfte, bis ich es herausgefunden hatte oder er lernte, sich zu regulieren.

Ich streckte die Hand aus und berührte seine Schulter.

Der Gorilla zuckte zurück, als ob ich ihn geschlagen hätte. Ein warnendes Knurren entkam seiner Kehle, er fletschte die Zähne und schüttelte immer wieder den Kopf.

Angst durchfuhr mich, aber ich unterdrückte sie und machte einen Schritt auf ihn zu.

Der Gorilla sprang zurück, knurrte und warf seinen Kopf hin und her.

Jetzt ärgerte er mich nur noch. „Du musst dich beruhigen. Wenn du das nicht tust, wirst du dich selbst oder jemand anderen verletzen. Ist es das, was du willst? Ich verstehe schon. Du bist wütend. Ich bin auch wütend. Aber sich wie ein gestörter Gorilla zu benehmen, wird niemandem helfen.“

Silberne Augen starrten mich an, verengten sich, aber er bewegte sich nicht.

„Gut. Jetzt werde ich dich anfassen, also flipp nicht aus. Okay?“ Mein Herz hämmerte, als ich einen weiteren Schritt machte, meine Hand zitterte leicht, als ich nach seiner muskulösen, aber pelzigen Schulter griff. War ich verrückt, das zu tun? Wahrscheinlich. Würde er mir die Hand abreißen? Das würden wir gleich herausfinden.

Meine Finger berührten dunkles Fell, das überraschend weich und seidig war. Ich spürte, wie er unter meiner Berührung zusammenzuckte, aber er bewegte sich trotzdem nicht. Ich fühlte mich etwas mutiger und drückte fester, bis ich die starken Muskeln seiner Schultern an meinen Fingern spürte. Ich drückte und rieb weiter, bis ich sah, wie die sichtbare Anspannung von seiner Haltung, seinem Körper und sogar aus seinem Gesicht verschwand. Und er hatte mich nicht umgebracht. Das wertete ich als Erfolg.

Ich ließ meine Hand an seinem Arm hinuntergleiten und umklammerte seine Hand mit meiner, wobei mir die raue, aber warme Gorillahaut eine Gänsehaut bereitete.

„Ich werde dein wildes Biest zähmen. Kapiert?“

Marcus, der Gorilla, sah weg und stieß einen langen Seufzer durch die Nase aus.

„Du gehst heute Nacht nicht nach Hause“, sagte ich zu dem Gorilla. „Du kannst nicht allein sein. Nicht in diesem Zustand. Der beste Ort für dich ist jetzt bei mir. Hier. Im Davenport House.“

Der Gorilla drehte seinen Kopf zu mir, starrte mich an und versuchte, seine Hand wegzuziehen, aber ich klammerte mich fest, obwohl ich spürte, wie meine Hand abrutschte.

Schließlich hörte Marcus auf zu zerren. Mit der freien Hand deutete er auf das Haus und fuhr sich dann mit dem Finger über den Nacken.

„Ich verstehe“, sagte ich. „House hat dich rausgeworfen, aber das war deine Schuld. Du hast es angegriffen. Es hat sich nur verteidigt.“ Ja, für mich war House so etwas wie ein Mensch.

Die Augen des Gorillas verschwanden unter seinem schweren Stirnrunzeln, aber er wich nicht von mir zurück.

Er war ein sturer, pelziger Bastard. „Du kommst mit mir und ich akzeptiere kein Nein als Antwort. Es ist der einzige Ort, den du kaputtmachen und der sich selbst reparieren kann. Aber komm nicht auf dumme Gedanken. House wird nicht zulassen, dass du wieder etwas kaputtmachst. Also, du musst dich benehmen. Wirst du dich benehmen?“

Der Gorilla grunzte und beäugte Davenport House, als wäre es ein Feind.

Nun, das konnte ja heiter werden.

„Komm schon.“ Ich zog an der Hand des massigen Gorillas, bis er sich von mir die Veranda hinaufziehen ließ und sich der Haustür zuwandte. „So weit, so gut. Jetzt wollen wir mal sehen, ob House noch Probleme mit dir hat.“

Ich griff nach dem Türknauf und die Tür schwang von selbst auf, wobei mir warme Luft ins Gesicht wehte.

Ich warf einen Blick über die Schulter auf den Gorilla. „Siehst du? House ist auch der Meinung, dass du heute Nacht mit mir schlafen solltest.“ Mein Gesicht errötete. „Äh ... Du weißt schon, was ich meine.“

Ich merkte, wie das klang, aber es war zu spät, es zurückzunehmen. Verdammt, war das peinlich.

Die Augen des Gorillas funkelten, was ich für ein Lachen hielt. Er hob anzüglich die Brauen, und mein Gesicht errötete noch mehr.

Ich tat so, als hätte ich mich nicht gerade blamiert, und schritt zuerst über die Schwelle. Obwohl ich ihn nicht sehen konnte, spürte ich den riesigen Gorilla direkt hinter mir, und wir erreichten die Treppe gerade, als ich hörte, wie sich die Haustür schloss.

Aus der Küche drangen Stimmen. Meine Tanten arbeiteten fleißig an dem Zauber oder Gegenfluch, der ihrer Meinung nach die Situation umkehren sollte, die die Wandler daran hinderte, sich in ihre menschliche Gestalt zurück zu verwandeln. Meine Brust schnürte sich zusammen. Ich kann nicht lügen und so tun, als würde es nicht wehtun, beiseitegeschoben zu werden. Ich wusste, dass die Annahme des Angebots des Hexenzirkels mich irgendwann in den Hintern beißen würde, und zwar auf üble Art und Weise. Ich hatte nur bis jetzt, in diesem Moment, nicht wirklich über die Konsequenzen nachgedacht.

Ein Teil von mir wusste, dass ich zu weit gegangen war, gerade weit genug, dass Dolores mir vielleicht nie wirklich verzeihen würde. Aber das war etwas, das ich akzeptieren musste. Ich musste damit leben. Ich musste das tun – für mich und für sie, für uns alle. Auch wenn sie es nicht verstanden.

Die Treppe ächzte und knarrte unter dem Gewicht des Gorillas. Ich wirbelte herum, weil ich sicher war, dass das Holz unter seinen Füßen gleich nachgeben würde.

Der Gorilla, Marcus, sah, wie ich ihn anstarrte, zuckte mit den Schultern und hob dann tatsächlich beide Arme und spannte seine Muskeln an.

„Okay, du heißer Feger. Weitergehen.“

Lächelnd führte ich ihn die Treppe hinauf, wobei ich bei jedem Schritt von Marcus zusammenzuckte, aber schließlich schafften wir es bis zum Dachboden und meinem Schlafzimmer.

Ich stand vor der Tür und mein Herz pochte wie verrückt in meiner Brust. Ich wusste nicht, warum ich so nervös war. Es war ja nicht so, dass ich nicht schon einmal mit Marcus in genau diesem Schlafzimmer gewesen wäre, nackt und mit allerlei Bettakrobatik. Aber dieses Mal war es anders.

Als Gorilla hatte er diese ursprüngliche Wildheit in seinen Augen, die in seiner menschlichen Gestalt nicht vorhanden war. Nun, meistens nicht, und wenn, dann nur in kleinen Schüben. Aber ich hatte sie gesehen. Sie war da.

Und es machte mich extrem nervös.

Was, wenn er sich nicht beherrschen konnte?

Ich war mir nicht sicher, was wir tun würden, sobald wir in meinem Schlafzimmer waren. Nun, ich würde es herausfinden.

Ich stieß meine Schlafzimmertür auf und ging hinein. Ich wartete, bis der Gorilla eintrat, bevor ich die Tür schloss.

Mein Blick glitt zu meinem Bett und als ich zum Gorilla zurückblickte, sah er mich mit einem wissenden Gesichtsausdruck an.

Blitzschnell raste der Gorilla durch den Raum, zeigte seine kräftigen Muskeln, sprang in die Luft, drehte sich und fiel mit hinter dem Kopf verschränkten Armen flach auf den Rücken auf mein Bett.

Okay. Zeit, in Panik zu geraten.

Das Bett ächzte und bog sich, und die Unterseite berührte den Boden. Ich hielt den Atem an und erwartete, dass es zusammenbrechen würde. Aber dann richtete sich das Bett wieder auf und der Gorilla lag noch immer in derselben Position.

Ohne die Magie hätte das Bett unter seinem Gewicht wie ein Haufen Streichhölzer ausgesehen.

„Haha. Sehr witzig“, sagte ich und versuchte, meine Nerven zu beruhigen. „Ich glaube, du bist auf einem Feldbett oder so besser aufgehoben. Vielleicht eine Couch? Ich bin sicher, House kann etwas Bequemes für dich finden.“

Der Gorilla rollte sich auf die Seite, stützte sich auf seinen linken Ellbogen und tippte mit der rechten Hand auf die Stelle neben sich.

Der Hexenkessel möge mir beistehen.

„Äh ...“ Ja, ich war total in Panik.

Marcus, der Gorilla, hob die Augenbrauen, zeigte mir mit einem verschmitzten Grinsen ein Maul voller Zähne, tippte wieder auf die Stelle neben sich und wartete. Es war erstaunlich, wie ähnlich die Mimik eines Gorillas der von uns Menschen war. Es war unheimlich, aber ich konnte auch aus seinem Gesicht lesen, was er meinte, genau wie bei den Menschen.

Ich stand wie angewurzelt da und musste ich mich zwingen, nach vorne zu gehen. Mein Puls pochte in meinen Ohren, als ich mich dem Bett näherte, in dem der riesige Gorilla auf mich wartete. Ich war nervös, aber wenn er etwas versuchte, würde ich mich verteidigen müssen.

Ich merkte erst, dass ich sichtlich Angst hatte, als ich mir eine Haarsträhne aus den Augen strich und meine zitternde Hand erblickte.

Blitzschnell setzte sich der Gorilla auf. Sein verschmitztes Grinsen und seine lächelnden Augen wichen der Besorgnis und ein wenig Ungläubigkeit. Er drehte den Kopf, suchte mein Zimmer ab, und dann sprang er vom Bett, schnappte sich meinen Notizblock und einen Stift von meinem Schreibtisch und setzte sich auf die Bettkante.

Er blätterte durch den Block zu einer leeren Seite und begann zu kritzeln. Ich war erstaunt, wie er es schaffte, einen so kleinen Stift mit so großen Gorillahänden zu halten. Als er fertig war, rückte er näher an die Bettkante heran und hielt mir den Notizblock hin.

Ich lachte nervös, als ich auf die krakeligen Buchstaben hinunterblickte. „Du schreibst wie ein Fünfjähriger.“

Der Gorilla schnaubte durch die Nase und drückte mir den Block erneut in die Hand, wobei er seine grauen Augen betrübt zusammenkniff.

Ich starrte auf die krakeligen Linien, die eigentlich lesbar waren, sie sahen nur etwas unordentlich aus.

HAST DU ANGST VOR MIR?

Meine Kinnlade fiel runter und etwas in meinem Inneren bebte. Ich spürte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen. Meine Emotionen waren wegen der Ereignisse mit meiner Tante Dolores ohnehin schon ein heilloses Durcheinander.

Als ich aufblickte und seine Augen schimmern sah, erkannte ich die Traurigkeit darin, und mein Herz zersprang fast.

„Nein. Natürlich nicht.“ Ich schüttelte den Kopf, obwohl das nicht ganz stimmte. Seine Kraft war wirklich faszinierend und aufregend, aber auch beängstigend. Vor allem, wenn er die Kontrolle verlor.

Der Gorilla begann wieder zu schreiben und zeigte mir den Block.

DU LÜGST.

Verdammt, dieser Gorilla war scharfsinnig. Marcus hatte meine Lügen immer durchschaut. Ich schätze, in seiner Tierform war er nicht anders. Vielleicht waren seine Wahrnehmungen, seine Gorilla-Sinne geschärft.

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also stand ich einfach da wie eine Idiotin. Die Wahrheit war, dass ich Angst hatte, dass er die Kontrolle verlieren würde. Iris’ Bemerkungen waren mir noch sehr frisch im Gedächtnis. Je länger sie so blieben, desto stärker wurde die Kraft des Tieres. Der Gedanke, ihn zu verlieren, schnürte mir die Kehle zu, bis ich das Gefühl hatte, nicht mehr atmen zu können. Ich durfte ihn nicht verlieren.

Der Gorilla begann wieder zu kritzeln.

ICH WÜRDE DIR NIEMALS WEHTUN. DICH ZU VERLETZEN WÄRE, ALS WÜRDE ICH MIR SELBST WEHTUN.

Okay, ich wollte nicht weinen. Nein, nur nicht weinen. Verdammt. Ich weinte.

Meine Augen tränten und ich musste ein Schluchzen unterdrücken. Ich traute mich nicht zu sprechen. Jetzt war ich kurz davor, die Kontrolle zu verlieren. Ich wischte mir über die Augen und nickte.

Der Gorilla schrieb wieder etwas.

WENN WIR KEINEN WEG FINDEN, DEN FLUCH ZU BRECHEN, WERDE ICH NICHT MEHR DER MANN SEIN, DEN DU KANNTEST. ICH WERDE NICHT MEHR MARCUS SEIN. ICH WERDE EIN TIER SEIN.

Ich spürte, wie Panik in mir aufstieg und mein Puls raste. „Wir werden“, ich schluckte kräftig, „wir werden den Fluch brechen. Du musst Vertrauen haben.“

Mit grimmiger Miene schrieb der Gorilla etwas Neues und schnippte mir den Notizblock zu.

ICH WERDE DIE STADT VERLASSEN. ICH WERDE NIEMANDEN VERLETZEN.

„Sag das nicht.“ Ich schniefte und blickte wieder in seine traurigen Augen, die mir Stücke aus dem Herzen rissen. „Sag das bitte nicht.“ Der Gedanke, Marcus nie wieder zu sehen, war unerträglich. Nicht, wenn es uns endlich richtig gut ging und wir in unserer Beziehung vorankamen.

Der Gorilla sah mich nicht an, als er wieder auf den Notizblock schrieb.

ICH MUSS ES SAGEN. WENN ES NICHT KLAPPT, MÖCHTE ICH, DASS DU VORBEREITET BIST.

Mein Herz pochte wie wild und ich setzte mich auf die Bettkante neben ihn, wobei meine Schulter seine berührte. „Ich werde das in Ordnung bringen. Ich verspreche es. Auch ohne die Hilfe meiner Tanten. Denn seien wir ehrlich, sie hassen mich im Moment. Ich hasse mich im Moment auch. Aber glaub mir. Ich werde diesen Fluch brechen. Ich schwöre es.“

Der Gorilla sah mich einen Moment lang an und kritzelte dann wieder auf den Block.

HÖRST DU DIE STIMME IMMER NOCH?

„Nicht mehr, seit die Hexe das Haus verlassen hat“, antwortete ich. „Der Zauber, den sie mir auferlegt hat, scheint nur zu wirken, wenn sie in meiner Nähe ist. Ich denke, das ist gut. Nun, nicht gut, gut, aber es sagt mir, dass ihr Zauber schwach ist, wenn sie nicht mit mir kommunizieren kann, wenn wir weit voneinander entfernt sind. Schwache Zaubersprüche sind leichter zu brechen.“

Die Vorstellung, dass jemand so einfach in meine Gedanken eindringen konnte, gefiel mir nicht. Es machte mich wütend. Es war eine Verletzung meiner Privatsphäre. Aber bis jetzt war es nur eine Stimme – eine nörgelnde, dumme Stimme, aber immerhin eine Stimme. Sie hatte mich nicht gezwungen, etwas zu tun.

Aber das hieß nicht, dass sie es nicht tun würde.

Der Gorilla gab einen zustimmenden Laut von sich und kritzelte ein paar Worte.

DU BIST SEXY, WENN DU WÜTEND BIST.

Ich lächelte. Ich wusste, dass er nur versuchte, die Stimmung aufzulockern und mir zu helfen, mit dem fertig zu werden, was mit mir, mit ihm, mit uns passiert war. Er war mehr um mich besorgt als um sich selbst. Marcus war wirklich der beste aller Männer und das Beste, was mir je passiert war. Auf keinen Fall wollte ich das oder ihn verlieren.

Marcus, der Gorilla, veränderte seine Haltung, und ich fühlte die Wärme seines Körpers durch die Berührung seiner pelzigen Schulter, während ich einen Schmerz in meinem Inneren verspürte. Er schrieb etwas anderes auf und zeigte es mir.

ICH KANN HEUTE NACHT IN MEINER WOHNUNG SCHLAFEN. DU MUSST DIR KEINE SORGEN UM MICH MACHEN.

Ein Anflug von Schuldgefühlen überkam mich und ich starrte in diese hypnotisierenden grauen Augen, die in meine Seele zu blicken schienen. Aber die Traurigkeit, die ich jetzt in ihnen sah, brachte mich fast um.

„Nein. Du schläfst heute Nacht hier bei mir“, sagte ich zu ihm und hasste es, wie schwach und zittrig meine Stimme klang. Ich streckte die Hand aus und drückte seine große, schwarze Hand mit meiner. Mir war nie wirklich bewusst gewesen, wie groß sie im Vergleich zu meiner eigenen war. Seine Haut war warm, rau und seinen Händen in seiner menschlichen Gestalt nicht unähnlich, allerdings haariger und doppelt so groß. „Außerdem. Ich werde nicht schlafen können, wenn du nicht hier bist. Ich werde mir Sorgen machen. Und ich werde stundenlang aufbleiben. Und ich brauche meinen Schönheitsschlaf.“ Ich lächelte ihn an und er lächelte zurück, wenn auch nur schwach.

Okay, es war an der Zeit, das Ego, das ich mir zugelegt hatte, auf Hochtouren zu bringen.

Ich ließ seine Hand los und schob den Gorilla so fest ich konnte in Richtung Wand, was ihn genau einen Zentimeter bewegte. „Gott, du bist ein schwerer Bastard. Rutsch rüber. Ich schlafe gern auf der linken Seite des Bettes.“

Diesmal war das Lächeln des Gorillas echt und es verwandelte sein Gesicht, machte es weich und niedlich, ganz und gar nicht furchterregend oder wild und unberechenbar.

Mit einem kräftigen Stoß seiner Beine hüpfte der Gorilla auf das Bett und tat, wie ihm geheißen. Er bewegte sich auf die rechte Seite. Er verschränkte die Hände unter seinem Kopf und wartete.

„Wenn du furzt, muss ich dich vielleicht umbringen“, sagte ich mahnend und zog meine Stiefel, Jeans, mein Top und meinen BH aus und warf sie auf den nächsten Stuhl neben dem Bett. Ich zog die Decke zurück und schlüpfte ins Bett.

Der Gorilla schnaubte und ein tiefes Grollen erklang aus seiner Brust. Er lachte.

Ich merkte erst, wie müde ich war, als mein Kopf das Kissen berührte und mich eine Welle von Müdigkeit überkam. Allerdings roch das Tier neben mir nicht nach dem sexy, männlichen Moschusduft, den ich gewohnt war, sondern eher nach einem tierischen Geruch, der an einen Hund erinnerte. Es war aber kein schlechter Geruch. Ich fand ihn auf eine gewisse Weise beruhigend.

Die Decke bewegte sich und ich spürte, wie sich eine warme, schwielige Hand um meine legte. Wir lagen beide still im Bett und hielten uns so für gefühlte Stunden aneinander fest, beide in unseren Gedanken versunken.

Wut und Angst schossen durch meinen Körper. Ich war sowohl wütend als auch verängstigt. Wütend und besorgt, dass ich diesen Fluch nicht rechtzeitig brechen konnte. Ich hatte Angst, dass ich Marcus nie wieder so nah sein würde.

Und der Gedanke daran, dass ich ihn für immer verlieren würde, war einfach unerträglich.


Kapitel 16


Ich stand auf einem schwarzen Präsentationshocker – ich weiß nicht, wie ich es sonst nennen sollte – während der gesamte Clan der Stepford-Hexen mich anstarrte, als wäre ich ein heißer Artikel im Ausverkauf bei Macy’s. Ich war vor einer Stunde eingetroffen, und nach sinnlosem Smalltalk hatten sie mich mit Gebäck und Tee vollgestopft, der so süß war, dass er fast wie Sirup schmeckte, und mich dann auf diesen Hocker gezerrt.

Ich befand mich in demselben eleganten Raum mit vielen Vorhängen und großen, teuren Perserteppichen, in dem sie vor ein paar Tagen ihre kleine Dinnerparty gegeben hatten. Aber statt eines Raumes voller Hexen und sexy Kellner, die ihre Genitalien zur Schau stellten, gab es jetzt nur noch mich und die Schwestern des Zirkels.

Als ich heute Morgen aufwachte, war Marcus verschwunden. Anstelle des riesigen Vierhundert-Pfund-Gorillas, der neben mir lag, war eine Nachricht auf meinen Notizblock gekritzelt.

Er war weg, um in der Stadt nach dem Rechten zu sehen. Das war der totale Wahnsinn.

Ich hatte nicht ganz verstanden, was er meinte. Aber als ich mich nach einer kurzen Dusche auf den Weg nach unten gemacht hatte, verstand ich, warum.

Ein Wolf lag auf dem Küchentisch, mit einer tiefen Wunde an der Seite, die sein helles, silbernes Fell mit leuchtendem Rot befleckte.

„Was ist passiert?“, fragte ich, als ich in die Küche eilte.

Ich hatte kaum die Küche betreten, als Dolores aufstand und ging, ohne auch nur einen Blick in meine Richtung zu werfen.

Hey, wenigstens war sie konsequent.

Ruth schaute auf, ihre Hände waren mit dem Blut des Wolfes benetzt und hielten Nadel und Faden. „Abby war in einen Kampf verwickelt. Sie kam heute Morgen in diesem Zustand zu uns. Das arme Mädchen.“

Ich kannte Abby nicht, aber Ruth kannte sie gut genug, um sie auch als Wolf zu erkennen.

„Aber wer würde ihr so etwas antun?“, fragte ich.

„Sieht aus, als wäre es ein anderer Wolf gewesen“, antwortete Beverly. Sie hatte dunkle Ringe unter ihren hübschen grünen Augen. „Wahrscheinlich wollte er sich mit ihr paaren und sie wollte nichts mit dieser Bestie zu tun haben.“

„Sie ist der fünfte Wandler, den wir seit heute Morgen geheilt haben.“ Ruth wischte sich über die Stirn und hinterließ eine lange Blutspur. „Die Stadt ist verrückt geworden. Sie kommen ständig und wir müssen sie alle heilen.“

„Es ist, als könnten sie die Tiere in sich nicht unter Kontrolle halten“, sagte Beverly. „Die Wildheit nimmt langsam überhand. Und es wird nur noch schlimmer, je länger sie in ihrer tierischen Form bleiben.“ Sie wiederholte, was Iris mir gestern Abend gesagt hatte. „Wenn wir keinen Gegenzauber finden, der diesen Fluch bricht, gibt es kein Zurück mehr.“

Ich bewegte mich unruhig von einem Fuß auf den anderen. „Wie soll das gehen? Ich meine ... hast du etwas herausgefunden? Bist du näher dran, etwas zu finden, das den Fluch bricht?“

Das Schweigen, das folgte, war entmutigend.

„Dolores arbeitet immer noch an einem Gegenfluch“, sagte Beverly schließlich. „Sie glaubt, dass sie ihn brechen kann.“ Aber dem Zweifel in ihrer Stimme nach zu urteilen, glaubte ich nicht, dass sie es glaubte.

„Wie war es mit Marcus?“, fragte Ruth, und die Besorgnis in ihrem Tonfall und ihrem Gesicht brachte mich dazu, mich anzuspannen und ließ meinen Puls schneller schlagen.

„Es geht ihm gut. Er ist heute Morgen früh gegangen. Warum?“ Ich wusste, was sie fragen wollte. Aber bis jetzt ging es Marcus noch gut. Er war immer noch er selbst. Aber wie lange noch?

Ruth drückte die Haut um die Wunde des Wolfes zusammen, stach die Nadel hindurch und begann, sie zu nähen. Der Wolf zuckte nicht einmal mit der Wimper. „Ähm ... Ich wollte nur wissen, wie es ihm geht. Er war hier, weißt du“, sagte sie. „Er hat uns geholfen, Juri zu fangen – eine Werwolfskatze, ein Puma. Sein rechtes Auge war zerkratzt, und sein linkes Ohr war abgebissen. Wenn der Gorilla nicht so stark gewesen wäre, hätten wir Juri nicht helfen können.“

Verdammt. Und ich hatte das alles verschlafen.

Ich krempelte meine Ärmel hoch. „Was kann ich tun, um zu helfen?“

Ruth deutete auf die Küche. „Du kannst damit anfangen, mir mehr von meinem Bio-Honig auf die Kücheninsel zu bringen. Den müssen wir auf ihre Wunde reiben, damit sie sich nicht entzündet.“

Und so verlief mein Morgen. Und der Nachmittag. Und der Abend. Und fast die ganze Nacht.

Fünfundzwanzig weitere Wandler kamen ins Davenport House, um Hilfe zu bekommen, und als der letzte versorgt war, war es Zeit für mich, zu meinem mitternächtlichen „Anprobe“-Termin zu gehen.

Gretchen, die große, schlanke Blondine in einem weißen Kleid mit rosa Blümchenmuster, trat einen Schritt vor, ihre rosa Pediküre war in ihren weißen, hochhackigen Sandalen zu sehen.

Sie schenkte mir ein unangenehmes und falsches Lächeln, als sie sagte: „Zeit, anzufangen. Zieh dich aus.“

Das Gesicht, das ich machte, ließ mich wahrscheinlich aussehen, als ob ich eine Verstopfung hätte. „Okay. Was das angeht ...“ Ich hatte nicht vor, mich in einem Raum zu entkleiden, in dem mich jeder direkt ansah. Ich war nicht prüde, aber ein Mädchen hatte seine Grenzen. „Habt ihr ein Badezimmer, wo ich mich umziehen kann?“, fragte ich, weil ich mich daran erinnerte, dass Jemma erwähnt hatte, dass es oben irgendwo eines gab.

Daraufhin kicherten alle Hexen, was mir noch deutlicher vor Augen führte, warum ich diese Gruppe nicht mochte.

Die Tatsache, dass sie nicht einmal die verrücktgewordenen Paranormalen erwähnten, die durch die Stadt liefen, was unmöglich zu übersehen war, wenn man aus dem Haus ging, machte sie in meinen Augen noch schuldiger.

Gretchen behielt das falsche Lächeln auf ihrem Gesicht bei und hob ihre manikürte Hand, während sie ihren Finger in der Luft drehte. Ein Ring mit einem großen Rubin umschloss ihren Finger, der mir vorher noch nie aufgefallen war, und glühte wie heiße Kohle.

Auf ein leises Geräusch folgte ein dumpfes Rascheln von Kleidung und dann ein Ziehen. Mit einem Lichtblitz summte die Luft um mich herum, und ich spürte, wie Gretchens Magie durch die Luft flog. Ich hörte ein Geräusch wie einen fernen Schrei, den ich nicht einordnen konnte, und in einem weiteren Rausch spürte ich, wie der Zauber mich verließ.

Und dann ... war ich splitterfasernackt.

Na ja, nicht ganz. Meine Jeans, mein Pullover, mein Unterhemd und sogar meine Socken waren verschwunden. Ich stand da, trug nur noch meinen BH und meinen Slip und hatte das Stirnrunzeln des Jahrhunderts im Gesicht.

„Oh, schaut mal. Sie hat überall Cellulitis an den hinteren Oberschenkeln“, kommentierte Yasmine, und mein Gesicht fühlte sich an, als hätte ich es in einen Ofen gesteckt.

Ja, ich fühlte mich gedemütigt, und ich spürte, wie meine Wut die Kontrolle übernahm.

Ich wusste nicht, wie ich es schaffte, mein dämonisches Mojo zu kontrollieren, aber irgendwie gelang es mir. Die Göttin musste mich lieben.

„Sie könnte hier und hier etwas Straffung gebrauchen ... und hier ... und dort braucht sie auch ein Lifting“, hörte ich Candice sagen, als sie sich hinter mich stellte.

„Redest du von meinem Arsch?“ Was zum Teufel war mit diesen Hexen los? Marcus liebte meinen Hintern.

Jemma atmete geräuschvoll aus und gesellte sich zu Candice und Yasmine hinter mir. „Sie hat ein bisschen Fett am Hintern und ein paar Pfunde zu viel, genau hier an den Hüften.“

Was zum Teufel?

„Wir müssen mindestens zwanzig Pfund von ihr runterkriegen.“

„Okay, Schwestern“, sagte Jemma. „Machen wir uns an die Arbeit.“

Ich drehte mich auf der Stelle um, schnappte nach Luft, und starrte diese Hexen an. „Ihr fasst meinen Körper nicht an. Vergesst es.“ Ich hatte von einigen Zaubern gehört, mit denen man seine Unvollkommenheiten für ein paar Stunden wegzaubern konnte, aber ich war nie eitel genug gewesen, um es überhaupt zu versuchen. Und wozu sich die Mühe machen? Das war nicht von Dauer.

Es war offensichtlich, dass sie das alle mit ihren Körpern machten, sie verwandelten und veränderten sie, bis wahrscheinlich nichts mehr von ihrer ursprünglichen Gestalt übrig war.

Jetzt wurde mir klar, warum sie so unecht aussahen, weil sie unecht waren. Durch und durch.

Jemmas Gesicht verzog sich zu einem unheimlichen Lächeln. „Mach dir keine Sorgen, Tessa. Wir werden dich schön machen“, sagte sie, und ihre Stimme triefte nur so vor Falschheit. Wenn das so weiterging, würde ich bald einen Mopp brauchen.

Ich warf ihr einen finsteren Blick zu. „Ach, wirklich?“

Jemmas Augen weiteten sich, als sie sagte: „Wir werden die ganze Cellulitis entfernen und dir die Beine deiner Träume geben.“

Oh, verdammt, nein.

Ich richtete mich auf und stemmte die Hände in die Hüfte. „Nein. Ich mag meine Cellulitis, vielen Dank. Ich liebe sie sogar.“ Verdammt, ich hätte nie gedacht, dass diese Worte jemals aus meinem Mund kommen würden. Aber da waren sie.

„Das haben wir alle schon erlebt“, beruhigte mich Joan, die mein Zögern für Nervosität hielt. „Das ist doch nicht schlimm. Ich habe fünfundfünfzig Pfund von meinem Körper entfernen lassen. Ich habe mir neue Brüste, einen neuen Hintern, einen straffen Bauch, neue Lippen und ein paar Gesichtslifts verpasst. Ich habe den Körper einer Zwanzigjährigen.“

Ich wollte kotzen. „Du könntest einfach eine Diät machen und Sport treiben wie der Rest der Welt“, knurrte ich. „Was ist falsch an ein paar Falten und schlaffen Armen? Nichts, das ist alles. Das Altern ist ein natürlicher Teil des Lebens. Man sollte es annehmen, nicht verdrängen.“

Die Hexen verzogen alle das Gesicht, als hätten sie gerade etwas furchtbar Saures gekostet. Yasmine krümmte sich zusammen, als würde sie sich gleich übergeben müssen.

Jemma fixierte mich mit ihren Augen, die vor Intensität zu glühen schienen. „Willst du nicht eine bessere Version von dir selbst sein?“

„Ich glaube, wir sind uns nicht einig darüber, was eine bessere Version von sich selbst ist.“ Zum Teil, weil das für mich eine Frage des Geistes war. Nicht eine körperliche. Man musste akzeptieren, wer man war, und es annehmen.

Jemma verzog das Gesicht und verlor einen Teil ihrer Gelassenheit. „Tessa. Findest du nicht, dass das ein bisschen übertrieben bist? Es ist nichts Falsches daran, sein Aussehen zu verändern, um es attraktiver zu machen ...“

Ich starrte langsam eine Hexe nach der anderen an. „Ihr werdet mein Aussehen nicht verändern. Und das ist endgültig. Wenn ihr es nicht mögt, ist mir das egal.“ Ich wusste, dass ich mein Glück herausforderte. Sie könnten mir sagen, dass ich gehen sollte und mich aus ihrem Zirkel ausschließen. Aber hier zog ich die Grenze. Ich würde einfach einen anderen Weg finden müssen, um ihre Pläne auszukundschaften.

Ich war mir nicht sicher, wie lange ich in meiner Höschen- und BH-Pracht dastand, während sie aussahen, als hätte ich jeder einzelnen von ihnen eine Ohrfeige verpasst. Ich wünschte, ich hätte es getan.

Ich wollte nur noch weg. Es gab nur ein Problem: Was zum Teufel war mit meinen Klamotten passiert?

„Na gut“, verkündete Jemma plötzlich. „Wenn Tessa sich nicht verbessern will, ist das ihre Entscheidung.“

Ich kniff die Augen zusammen und hasste es, wie sie es so aussehen ließ, als wäre ich weniger wert, weil ich meine Cellulitis nicht weghaben wollte. Als ob ich dadurch irgendwie weniger intelligent wäre.

„Lasst uns weitermachen.“ Jemma drehte sich wieder um und sah mich an. „Was ist deine Lieblingsfarbe?“

„Schwarz.“

Jemmas Augenbrauen hoben sich. „Eine andere Farbe, vielleicht?“

„Blau, denke ich.“

„Ah, ja. Blau ist gut. Aber zu deinem Teint würde auch Rot oder sogar Burgunderrot wunderbar aussehen.“

„Okay. Was auch immer.“

Mit einem zufriedenen Lächeln hob Jemma ihre Hände, und ich entdeckte einen ähnlichen Ring an ihrem Finger, nur dass in ihrem ein Smaragdstein eingearbeitet war. „Schwestern. Lasst uns Tessa neu einkleiden.“

Gemeinsam streckten die Hexen ihre Hände in Schulterhöhe nach vorne und begannen zu singen. Die Sprache war seltsam. Ich hatte sie noch nie gehört, oder vielleicht doch, aber weil sie alle gleichzeitig sangen, war es schwer, sie zu verstehen.

Ihre Stimmen wurden gleichmäßiger und stärker. Mein Herzschlag setzte aus, als sich das Unbehagen plötzlich in mir breitmachte. Ich wusste, dass ich gleich von ihrer Magie getroffen werden würde, aber ich zuckte trotzdem zusammen, als ich sie spürte.

Ein Windstoß ihrer vereinten Macht traf mich von allen Seiten und ich keuchte angesichts des Drucks, den ich an meinem Körper spürte, als würde eine riesige Hand die Luft aus mir herauspressen. Der Druck ließ nach und ein Nebel aus Rot-, Orange-, Gelb-, Blau- und Rosatönen stieg um mich herum auf. Der Nebel flackerte und bildete einen Strudel.

Und ihr habt es richtig erraten, ich befand mich mittendrin.

Die Farben wirbelten um mich herum, bis ich keine der Stepford-Hexen mehr ausmachen konnte. Aber ich konnte ihre Stimmen hören, als sie weiter sangen. Der Wirbelsturm tobte um mich herum und ihre Stimmen schrien – nein, Moment mal – das waren nicht die gleichmäßigen, klaren Hexenstimmen. Sie waren anders. Die Stimmen waren schwach, wie aus der Ferne, und klangen dünn und hoch. Sie klangen fast wie die Stimmen von Geistern, die ihre gequälten Antworten schrien und jammerten, während sie genau wie ich im Mahlstrom gefangen waren.

Was zum Teufel war das? Wer waren diese schreienden Stimmen?

Die Magie machte es mir schwer zu atmen, und das Gebrüll der klagenden Geister und die skandierenden Stimmen der Hexen wurden immer stärker, bis ihre Stimmen und die der Geister Teil des Wirbels wurden, der überall dröhnte und widerhallte.

Und dann hörte es auf.

In der plötzlichen Stille, die folgte, klingelten meine Ohren. Ich schwankte, aber ich schaffte es, mich auf den Beinen zu halten.

Ja, mit ihrer Magie stimmte etwas nicht. Das war keine Weiße Magie. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass diese Hexen Dunkle Magie benutzten. Aber das war an sich auch okay. Verdammt, ich hatte mich in beidem versucht. Aber warum versteckten sie es? Warum taten sie so, als wären sie Beschwörerinnen der Weißen Magie, wenn es doch klar war, dass es Dunkle Magie war?

Die kreischenden Stimmen verschwanden und wurden von dem lauten Applaus dieses komischen Hexenzirkels ersetzt.

„Sie sieht umwerfend aus!“, rief Holly und klatschte in die Hände, wie Ruth es tun würde.

„Diese Farbe steht ihr unglaublich gut“, sagte Joan. „Das macht die anderen Makel auf jeden Fall wett.“

Candices Gesicht strahlte und ihre Augen funkelten. „Ein bisschen mehr Dekolleté wäre besser gewesen, aber nichts, was ein guter Push-up-BH nicht beheben könnte.“

Gretchen und Yasmine äußerten sich auch, aber ich ignorierte sie.

Ich starrte an mir herunter. Ein burgunderrotes Kleid schmiegte sich an meine Hüften und reichte bis knapp über mein Knie. Ich sah schwarze, offene High Heels an meinen Füßen und ich bemerkte, dass meine Zehen in der gleichen Farbe wie das Kleid lackiert worden waren. Und als ich nach oben griff und mein Haar berührte, hätte ich fast geschrien.

Es war felsenfest, als hätte ich fünf Dosen Haarspray benutzt.

Der Hexenkessel möge mir beistehen. Ich trug ein Krähennest auf dem Kopf.

Ich sah zu Jemma. „Habt ihr einen Spiegel?“

Jemma hob ihre Hand , ihre Lippen bewegten sich, und mit einem Fingerschnippen erschien ein großer, antiker Standspiegel vor mir. Ein Blick auf mich, und ich wünschte, ich hätte nicht danach gefragt.

„Ich fühle mich wie in einer Neuauflage des Films Hairspray“, sagte ich und starrte auf die Höhe meiner Haare, die wie ein Bienenkorb auf meinem Kopf aufgetürmt waren. Das Kleid war schulterfrei, und ich sage es nur ungern, aber es passte mir perfekt und schmiegte sich an jede Kurve und jede Ausbuchtung meines Körpers an. Ich trug mehr Make-up als Martha und sie verbrauchte praktisch jeden Tag einen kompletten Lippenstift.

„Das ist so eine Verbesserung zu dem, wie sie vorher aussah.“ Holly, eine wunderschöne schwarzhaarige Hexe mit asiatischen Zügen, starrte mich mit einem breiten Grinsen in ihrem hübschen Gesicht an. Aber war es wirklich ihres? Ich meine, schaut euch an, was sie mit mir gemacht hatten. Wer wusste schon, wie sie wirklich aussahen?

„Sie ist wie Aschenputtel.“ Candice strahlte. „Und wir sind ihre guten Feen.“

„Ein hässliches Entlein, das sich in einen Schwan verwandelt“, bemerkte Gretchen.

Wie schön. Ich wandte meinen Blick von meinem Spiegelbild ab, bevor ich mich in diesem Kleid übergeben musste. Meine Wut kochte in mir hoch, passend zu meinem pochenden Herzen. Ich spürte, wie mein dämonisches Mojo herauswollte, und es kostete mich eine Menge Selbstbeherrschung, es zu bändigen und zurückzudrängen. Wenn mir schwarze Ranken aus den Fingern wuchsen, würde mir das bei diesem Hexenzirkel keine Pluspunkte einbringen. Ich musste cool bleiben.

Siehst du nicht hinreißend aus, sagte die Stimme in meinem Kopf.

Ich runzelte die Stirn. Fahr zur Hölle, sagte ich ihr in meinem Kopf.

Aber, aber, warum so wütend, Tessa? Du hast die Einladung angenommen. Ein Teil von dir muss gewusst haben, dass du dich verkleiden musst.

Ich schloss meine Augen und schnaubte leise durch die Nase, um zu verhindern, dass all die aufgestauten Gefühle aus mir heraussprudelten. Ich war so voller Schuldgefühle und Wut, dass es ein Wunder war, dass ich noch nicht in die Luft gegangen war und ein paar von diesen Stepford-Hexen mit ihren dämlichen Kleidern erwürgt hatte.

Ich frage mich, was Marcus sagen würde, wenn er dich jetzt sehen würde ...

Ich presste meine Zähne zusammen, bis sie schmerzten. Ich wollte jetzt nicht an Marcus denken, an das, was mit ihm geschah. Wenn ich das tat, würde ich definitiv durchdrehen.

Ich riss meine Augen auf und konzentrierte mich auf Jemma, die mit hochgezogenen Augenbrauen leise zu Joan sprach.

Weißt du was?, sagte ich zu ihr. Mir scheint, dass die anderen Mitglieder dieses rückständigen Hexenzirkels nichts von unserer besonderen Verbindung wissen. Oder doch? Mir scheint, das ist der Grund, warum du in meinem Kopf mit mir sprichst und nicht laut vor ihnen. Ich glaube, ich werde es ihnen sagen. Ja. Ich denke, das werde ich. Ich frage mich, wie sie sich fühlen werden, wenn sie herausfinden, was du hinter ihrem Rücken gemacht hast.

Die Stimme kicherte. Oh, tu es. Ich fordere dich heraus. Mal sehen, wie sie reagieren. Los, mach schon. Tu es.

Hmm. Es gefiel mir nicht, wie glücklich sie klang, dass ich ihr Geheimnis verraten würde. Wenn ich sie jetzt ansah, konnte ich mir nicht einmal vorstellen, wie sie mit zwei Leuten gleichzeitig reden konnte. Und ich hasste sie dafür, dass sie mir das angetan hatte.

Ich starrte wieder auf mein Spiegelbild. Um mich bei diesem Hexenzirkel einzuschmeicheln, musste ich die Rolle spielen. Und dazu gehörte, mich lächerlich zu machen.

„Was nun?“, fragte ich. Wenn sie mich in der ganzen Stadt vorführen wollten, müsste ich mich vielleicht umbringen.

„Das war alles für heute Abend“, sagte Jemma und sah aus, als wäre sie zufrieden mit meiner Verwandlung. „Wir haben ein wichtiges Treffen in Cape Elizabeth, und wir dürfen nicht zu spät kommen.“

Das, meine Freunde, war Musik in meinen Ohren. Es bedeutete, dass das Haus leer sein würde.

Ich wusste es nicht und fragte auch nicht, mit wem sie sich so spät in der Nacht treffen würden. Ich versuchte, nicht zu lächeln, stieg von dem Podest, stolperte in meinen neuen Schuhen und schaffte es wie durch ein Wunder, aufrecht zu bleiben.

Ich schaute mich um. „Wo sind meine Klamotten?“

Jemma runzelte die Stirn. „Wir haben sie vernichtet.“

„Ihr habt sie vernichtet?“

„Und so wie es aussieht“, sagte Jemma und zeigte auf meine Schuhe, „musst du üben, darin zu laufen. Wir können doch nicht zulassen, dass eine Schwester hinfällt. Nicht wahr? Du musst dich mit ihnen vertraut machen. Steh gerade. Schultern zurück. Brust raus und gehe dann langsam Schritt für Schritt vorwärts.“

Jemma und die anderen Stepford-Hexen gingen im Gänsemarsch aus dem Raum, als würden sie auf einem Laufsteg mit Karotten im Hintern paradieren.

Ich schaffte es, ihnen in diesen Schuhen in ihr Foyer zu folgen. So hohe Absätze sollten verboten sein.

Holly wickelte sich ihren rosa Wollwintermantel um die Schultern. „Sollen wir dich mitnehmen?“

Mein Blick fiel auf meine Stiefel, die am Eingang lagen, wo ich sie hingeworfen hatte. „Nein, danke. Ich kann laufen.“ Als Jemma die Augenbrauen hochzog, fügte ich hinzu: „Ich werde zu Hause üben. Dann sieht mich niemand, wenn ich hinfalle.“

Offenbar war das die richtige Antwort, denn Jemma sah erfreut aus, als sie aus der Haustür trat.

Sobald ich meine Stiefel angezogen hatte, folgte ich ihnen nach draußen.

„Wir sehen uns später“, sagte Jemma, als sie die Haustür hinter uns schloss.

Doch bevor ich sie fragen konnte, was sie damit meinte, eilte sie mit ihrem Hexenzirkel davon und machte sich auf den Weg zu der Limousine, die auf sie wartete.

Ich stand in ihrer Einfahrt, lächelte und winkte ihnen zu, bis die Limousine aus meinem Blickfeld verschwand.

Mein Lächeln war echt, als ich nach meinem Handy griff und Iris eine SMS schrieb.

Da sie weg waren, war es perfekt. Das bedeutete, dass ich mindestens eine Stunde Zeit hatte, das Beerdigungsinstitut zu durchsuchen.

Der Countdown startete jetzt.


Kapitel 17


„Was zum Teufel hast du denn an?“ Ronins schallendes Lachen hallte durch die Nacht, als er seine Autotür schloss. Er konnte sich vor Lachen kaum auf den Beinen halten.

Ich blinzelte ihn wütend an und ballte meine Hände zu Fäusten. „Ich bin so kurz davor, dir deine Vampirzähne auszuschlagen“, fauchte ich. „Ich werde den Vampir aus dir herausprügeln.“

Ronin hielt sich den Mund zu, sein Gesicht verzog sich, als er sich bemühte, sein Lachen zu unterdrücken. Er hob abwehrend seine Hände, um mich zu beschwichtigen. „Es tut mir leid. Aber was hast du denn erwartet? Du siehst aus wie eine aufgemotzte Hausfrau aus den Fünfzigern. Ich meine, sieh dich an!“ Er musterte mich einen Moment. „Meinst du, ich kann so ein Outfit für Iris bekommen – Autsch!“

Iris schlug ihm auf den Arm, obwohl ein kleines Lächeln ihre Lippen umspielte. „Lass sie in Ruhe. Glaubst du nicht, dass sie schon genug durchgemacht hat? Sie muss ertragen, dass diese Hexen sie wie eine Puppe zurechtgemacht haben. Es hat sie mit Sicherheit viel Selbstbeherrschung gekostet, sie gewähren zu lassen. Ich wäre dazu nicht in der Lage gewesen.“

Der Halbvampir rieb sich den Arm. „Ich habe nicht gesagt, dass sie nicht heiß aussieht. Sie sieht heiß aus. So richtig heiß.“

Ich schüttelte den Kopf. „Er hat recht.“ Ich berührte mein Haar und erschauderte. „Ich sehe lächerlich aus. Ich fühle mich lächerlich. Du kannst es sagen. Ich habe es gesagt.“

Ich war froh, dass Marcus nicht hier war, um meine Erniedrigung mitzuerleben. Ich hatte plötzlich das Gefühl, schmutzig zu sein. Alles, was ich wollte, war, nach Hause zu gehen und unter die Dusche zu springen, um die Schichten der Magie der Stepford-Hexen von meiner Haut abzuwaschen.

„Ich finde, du siehst süß aus“, sagte Iris, und Grübchen bildeten sich auf ihren Wangen, als sie mir aufmunternd zu grinste.

Ich lachte und schaute ein letztes Mal auf die Straße. „Kommt schon. Wir müssen uns beeilen.“ Ich rannte, so schnell ich in meinem Kleid konnte, voraus, was eher einem unbeholfenen Spaziergang glich, und stieg die Treppe des Beerdigungsinstituts hinauf.

Ich drehte den Türknauf. „Abgeschlossen. War ja klar, dass sie sie nicht unverschlossen lassen würden.“ Ich hatte nicht einmal gesehen, dass eine von ihnen die Tür verschlossen hatte.

„Tritt einen Schritt zurück.“ Iris trat zu mir auf die Veranda. Sie klopfte auf die Umhängetasche, die über ihre Schulter hing. „Ich habe Dana bei mir“, sagte sie, als ob das alle unsere Probleme lösen würde. In Windeseile kniete sie sich hin und holte Dana heraus. Sie blätterte durch das Album und zog etwas heraus, das wie Schlamm oder etwas anderes aussah, an das ich nicht denken wollte. Dann steckte sie es in das Schlüsselloch am Türknauf, murmelte ein paar lateinische Worte, stand auf und riss die Tür auf.

Meine Augenbrauen hoben sich, als ich sie beeindruckt anschaute. „Das war super!“

Iris strahlte. „Ich bin gerne gut vorbereitet.“

Ich schickte meine Hexensinne aus, um irgendwelche Flüche oder magischen Energien zu spüren, aber ich spürte keine. Ich hatte auch keine gespürt, als ich zur Kleidungszeremonie gekommen war. Ich tastete vorsichtig die Ränder der Tür ab und sah keine sichtbaren Schutzzauber, aber das bedeutete nicht, dass es keine gab.

„Ich spüre keine Schutzzauber“, sagte Iris, die meine Gedanken las, als sie mein Gesicht musterte.

„Ich auch nicht. Ich dachte, sie hätten vielleicht einen Schutz oder so etwas gegen Einbrecher angebracht.“

Iris ließ ihre Hände um den Türrahmen gleiten. „Ich spüre keine Energien oder irgendwelche magischen Rückstände. Es ist alles in Ordnung.“

Ich holte tief Luft und trat hindurch, Iris und Ronin folgten mir.

Keiner von uns ging in Flammen auf. Ich betrachtete das als ein gutes Zeichen.

„Wie lange haben wir?“, fragte Ronin, als er ein letztes Mal die Straße hinunterblickte und dann die Tür von innen schloss.

Ich atmete aus. „Eine Stunde vielleicht? Aber lasst uns eine halbe Stunde sagen. Nur für den Fall.“

„Also, wie lautet der Plan?“, fragte Iris und strich sich eine schwarze Haarsträhne hinter das Ohr. „Weißt du, wonach wir suchen?“

Ich streifte meine Stiefel auf dem Teppich im Foyer ab. „Wir suchen das Haus nach Hinweisen ab. Alles, was beweist, dass sie hinter diesem Fluch stecken. Bei einem Fluch dieses Ausmaßes, dieses Levels, muss es irgendwo magische Materialien geben. Etwas, das ich Dolores zeigen kann.“

„Sie will dir immer noch nicht glauben?“ Iris schenkte mir ein mitfühlendes Lächeln. „Ich wette, die Einladung des Hexenzirkels anzunehmen, hat nicht gerade geholfen.“

Ronin schüttelte den Kopf und sah ein wenig ernster aus als zuvor. „Ich kann nicht glauben, dass du angenommen hast. Das war, als würdest du dein eigenes Todesurteil unterschreiben.“

Meine Schuldgefühle kamen wieder hoch und ich zwang sie hinunter. „Ich musste es tun. Wenn ich es nicht getan hätte, wären wir jetzt nicht hier. Ich brauchte einen Weg hinein. Das ist er.“

„Okay, das verstehe ich. Wo sollen wir uns zuerst umsehen?“ Ronin fuhr mit einem Finger über die Kante einer Wandverkleidung. „Es macht mir Angst, wie sauber es hier drin ist. Es ist sauberer als meine Wohnung.“

Iris schlang sich den Riemen ihrer Tasche um die Schultern. „Wir könnten zuerst die Schlafzimmer überprüfen.“ Sie ließ ihren Blick durch die Lobby schweifen. „Ich bezweifle, dass sie irgendwelche Spuren von Zaubern hinterlassen, die Besucher sehen könnten.“

Ich nickte und schaute auf mein Handy. „Gute Idee. Ich habe die Wohnbereiche schon gesehen.“

Gemeinsam stiegen wir drei in den zweiten Stock hinauf und durchsuchten das erste Schlafzimmer. Es war, wie alles andere auch, blitzsauber. Ebenso das zweite und das dritte Schlafzimmer und jedes einzelne Schlafzimmer, auch die im dritten Stock. Nichts. Nada. Auf dem Dachboden fanden wir nur Spinnweben, Staubmilben, alte Kartons und Mäusekot.

Meine Laune verschlechterte sich, und ich ging wieder hinunter ins Erdgeschoss, wobei ich meinen Blick in alle Richtungen schweifen ließ.

„Vielleicht irrst du dich“, sagte Ronin. „Vielleicht sind sie nur ein Hexenzirkel von geilen, alten Jungfern. Davon gibt es einige, weißt du.“

„Ich irre mich nicht.“ Ich wusste es in meinem Herzen, die Schwestern des Zirkels waren dafür verantwortlich, die Stadt zu verfluchen und in meinen Kopf zu gelangen. Die Beweise waren hier. Ich konnte es in meinen Hexenknochen spüren.

„Der Keller“, rief ich und wollte mir in den Hintern treten, weil ich nicht früher daran gedacht hatte. „Es muss der Keller sein.“

Iris schaute an mir vorbei in den Flur. „Aber wo ist der Eingang? Ich habe keine Tür gesehen. Nicht alle Häuser in Hollow Cove sind unterkellert. Manche haben nur einen Abstellraum.“

„Dieses hier schon.“ Das musste es sein. Aber wenn es einen Keller gab, wo war dann die Tür?

Meine Augen blickten zur Treppe und ich setzte mich wieder in Bewegung. Ich stand mit dem Gesicht zur Wand unter der massiven Holztreppe, die zu den anderen Stockwerken führte. Normalerweise war die Kellertreppe unter den Treppen, die zu den anderen Stockwerken hinaufführte. Sie waren immer so konstruiert, einfach aus bautechnischen Gründen. Aber wir sahen nur eine Vertäfelung und eine marineblaue Tapete darüber.

Keine Tür.

Und doch spürte ich etwas. Nennt es meine hexenhafte Intuition oder mein neues knallhartes Dämonen-Mojo – irgendetwas rief nach mir.

Es war fast nicht wahrnehmbar. Beinahe. Aber ich spürte es – ein leises Summen von magischer Energie.

Instinktiv drückte ich meine Hand an die Wand und mein Herz pochte wie wild in meiner Brust. Ein Energiestrahl drang durch die Wand und glitt über meine Haut.

„Hier ist definitiv etwas“, sagte ich, während ich meine Hand wegnahm.

Iris folgte meinem Beispiel und drückte ihre Hand auf die Wand. „Sie hat recht. Wahnsinn. Wenn du nicht gewesen wärst, hätte ich es übersehen. Woher wusstest du, dass es da ist?“

Ich starrte die Wand an. „Mein dämonisches Mojo.“ Ich hatte keine Ahnung wie, aber ich wusste, dass ich recht hatte.

„Das ist alles sehr aufschlussreich“, sagte der Halbvampir, seine Reißzähne schimmerten im Licht des Flurs. „Aber es gibt für uns immer noch keinen Weg hinein. Sollen wir die Wand einreißen? Mir macht das nichts aus.“ Ronin bewegte seine Schultern und machte sich bereit, seine Vampirkraft einzusetzen, um die Wand zu durchbrechen.

„Warte“, sagte ich und zog ihn zurück. „Ich will nicht, dass sie wissen, dass wir es wissen. Zumindest jetzt noch nicht. Nicht, bis ich Beweise habe.“

„Okay“, sagte Iris. „Ich kann einen molekularen Trank brauen, der unsere Moleküle aufbricht, damit wir durch Wände gehen können.“

„Oh, verdammt“, sagte Ronin und sah beeindruckt aus. „Das kannst du?“

Iris lächelte. „Das kann ich, aber es wird mindestens ein oder zwei Tage dauern.“

Ich schüttelte den Kopf. „So lange können wir nicht warten. Marcus und die anderen werden bis dahin unwiederbringlich in ihren Tierformen gefangen sein. Wir müssen es jetzt tun.“

„Wie?“, fragte Ronin.

Ich starrte die Wand an. „Vielleicht ist es gar nicht so kompliziert.“ Ich war mir nicht sicher, woher ich das wusste. Ich wusste es einfach. Ich holte tief Luft und sagte: „Öffnen.“

Und wie auf Kommando materialisierte sich eine Tür in der Wand, auf die ich starrte.

Die Wand kräuselte sich mit einem schnellen Flackern von Farbe, und als sie sich beruhigt hatte, war an einer Stelle eine Tür aus etwas, das wie Eichenholz aussah.

Die Luft vibrierte mit der gleichen Energie, die ich zuvor gespürt hatte, nur stärker. Viel stärker. Sie war vertraut, aber ich konnte sie einfach nicht einordnen.

Ronin pfiff leise durch die Zähne. „Verdammt, Tess. Wenn du gut bist, bist du gut. Das war super.“

Ich strahlte und machte einen leichten Knicks passend zu meinem Kleid. „Danke.“

Mein Puls beschleunigte sich, als ich die neu materialisierte Kellertür öffnete und eine Steintreppe sah, die in völlige Dunkelheit hinunterführte. Ja, dunkle Keller. Mein Lieblingsort.

Doch kaum hatte ich die erste Stufe betreten, erleuchtete eine Reihe von Lichtern die Treppe und tauchte alles in ein sanftes Gelb.

„Oh, wie schön“, sagte Ronin, dessen Kopf knapp über meiner linken Schulter war. „Du musst zugeben, dass das ziemlich beeindruckend ist.“

Ich betrachtete das als gutes Zeichen und ging die Treppe hinunter, Iris und Ronin folgten mir dicht auf den Fersen.

Ein Flackern von etwas Kaltem und Dunklem lag in der Luft. Es zerrte an meiner Brust und ein eisiger Schauer durchfuhr mich.

Schweißperlen standen mir auf der Stirn, als ich den Kellerboden erreichte und mich umsah. Steinmauern umgaben uns und ich spürte festgetrampelte Erde unter meinen Stiefeln. Der Raum war unfertig und dunkel, es gab keine sichtbaren Ausgänge außer der Treppe hinter uns. Die Decke war über zwei Meter hoch, was für einen Keller in einem Haus dieses Alters eine beeindruckende Höhe war. Stühle, Tische und ein Schreibtisch waren an die Wände gerückt, als ob sie Platz für eine Freifläche in der Mitte des Kellers machen sollten. Und dann bemerkte ich, warum.

Das Erste, was mir auffiel, war der Gestank. Die Luft war heiß und roch nach Schimmel und Fäulnis, als ob sich hier ein paar verwesende Leichen verstecken würden. Wahrscheinlich war das auch der Fall.

Das Nächste, was mir auffiel, war der riesige Beschwörungskreis, der mit schwarzen Kerzen beleuchtet und mit, ihr ahnt es, Blut gemalt war.

Es war bei weitem der größte magische Kreis, den ich je gesehen hatte, mindestens fünf mal fünf Meter groß, und er nahm einen großen Teil des Kellers ein. Im Inneren des Kreises waren mit frischem Blut seltsame Runen geschrieben, die ich noch nie zuvor gesehen hatte und die eher auf eine archaische Schrift als auf eine gewöhnliche Dämonenbeschwörung hindeuteten.

Was war die dritte Sache, die mir auffiel? Nun, das war das Portal, das über dem Kreis schwebte.

Ich blinzelte in das wellenartige schwarze Loch, das sich vor uns auftat und sich wie schwarzes Wasser kräuselte.

„Heilige Scheiße“, fluchte Ronin und starrte mit weit aufgerissenen Augen in die schwarz schimmernde Leere. „Ist das ... ist das ein ...?“

„Ein Portal“, antwortete ich, und spürte, wie sich alles in mir anspannte. „Ein Tor in die Unterwelt.“


Kapitel 18


Das Portal schimmerte. Ich konnte die schwache Präsenz einer anderen Welt spüren, in der die Energie direkt unter der Oberfläche der Realität, unserer Welt, pulsierte und vibrierte. Die Luft um mich herum wurde plötzlich zehn Grad kühler.

Portale waren kleine Öffnungen im Schleier, die es Dämonen ermöglichten, in unsere Welt überzutreten. Manchmal waren sie unbeabsichtigt und manchmal wurden sie erzeugt.

So wie dieses hier.

Jack, der Seelensammler-Dämon, musste für seinen Job in unsere Welt reisen, aber es war eher eine Art Weltensprung oder Teleportation. Es war eine andere Art des Reisens. Das hier war ein Riss im Schleier.

Heilige Scheiße, Ronin hatte recht.

Aber ich konnte nicht auf die andere Seite sehen. Ich war mir nicht sicher, was mich erwartete – eine rote, brennende Welt mit Millionen von schreienden Seelen? Aber das klang nicht richtig. Zumindest nicht so, wie mein Vater seine Heimatwelt beschrieben hatte. Aber das Portal fühlte sich irgendwie nicht ganz solide an, als ob es nicht vollständig erschaffen worden wäre.

Das Summen der konstanten Kraft ähnelte der Kraft, die ich erst vor kurzem benutzt hatte. Dämonische Macht.

„Es ist eine Verbindung zwischen den Welten“, sagte Iris und betrachtete das Portal. „Ich habe noch nie eins gesehen.“

Ich tastete den Kreis ab und spürte die pulsierende Kraft. „Könnte das die Ursache für das sein, was mit den Wandlern und Werwölfen passiert ist? Mit Marcus und den anderen?“

Iris sah mich an. „Nein. Was auch immer die paranormale Gemeinschaft betrifft, es ist ein Fluch. Ein ausgeklügelter Fluch, aber trotzdem ein Fluch. Das Öffnen von Portalen hat nichts damit zu tun, dass man die Fähigkeit zur Verwandlung verliert. Hier muss etwas anderes am Werke sein.“ Die Dunkle Hexe ging zu einem Beistelltisch, den ich nicht bemerkt hatte. „Ich hasse es, recht zu haben.“

„Was?“ Ich schloss mich ihr an und stieß mit der Hüfte gegen den Tisch. „Was ist das alles?“

Das Summen der Fliegen war so laut, dass ich kotzen wollte. Eine große Schale mit etwas, das nur Blut sein konnte, stand auf dem Tisch, umgeben von geschmolzenen Wachsklümpchen, die früher einmal Kerzen gewesen waren. Daneben waren sorgfältig mit weißer Kreide gezeichnete Symbole. Überall war Blut, in Tröpfchen verstreut und an die Wand gespritzt. Neben dem Brei lagen gallertartige Fleischmassen auf dem Tisch, die wie die Überreste eines Herzens aussahen.

Die Überreste eines toten Tieres, einer Ziege, wie ich anhand der winzigen Hörner, die in der Ecke lagen, vermutete. Das Obergeschoss war makellos, aber der Keller war das genaue Gegenteil. Ich hatte schon viel Ekelhaftes gesehen, aber das hier war einfach die Krönung.

Iris nahm ein Blatt Papier in die Hand, das mit blutigen Fingerabdrücken übersät war. „Hier ist dein Beweis.“

Ich beugte mich vor. „Das ist der Fluch?“

„Ja. Man nennt ihn den Kelch Gottes“, antwortete die Dunkle Hexe und reichte mir das Papier. „Es ist ein Verwandlungsfluch. Deshalb können sich die Wandler und die anderen Paranormalen nicht zurückverwandeln. Ich habe noch nie gehört, dass eine Hexe oder ein Zauberer dazu in der Lage ist. Das ist Magie auf höchstem Niveau. Über den Merlins. Über allen anderen.“

Ich starrte auf die Schrift, die im Halbdunkel kaum zu erkennen war. „Ich habe noch nie vom Kelch Gottes gehört. Ich glaube, ich habe nicht einmal in einem von Dolores’ Büchern darüber gelesen.“

„Ich schon“, sagte Iris. „Es ist nicht nur die fortschrittlichste Magie, die es gibt, sondern es braucht auch Monate der Vorbereitung. Mindestens fünf Monate, um es richtig zu machen.“ Sie nahm eine leere Flasche in die Hand, auf deren Boden eine grünliche Substanz getrocknet zu sein schien. „Sieht aus, als hätten sie sie in flüssiger Form gehabt.“

„Wir wissen, dass sie das schon lange geplant haben.“ Eine Fliege schwirrte in der Nähe meines Kopfes herum und ich schlug sie mit der Hand weg. „Wie haben sie es geschafft, dass sich der Fluch so schnell über die Stadt verbreitet hat?“

„Das Wasser.“

Iris und ich drehten uns beide um und sahen den Halbvampir an.

Er zuckte mit den Schultern und sagte: „Die Wasserversorgung der Stadt. Das würde ich tun, wenn ich wollte, dass alle zur gleichen Zeit verflucht werden. Nur so kann ich sicherstellen, dass alle infiziert werden. Wir alle benutzen das Wasser der Stadt. Wir trinken es. Wir benutzen es, um uns zu waschen. Wir sind damit bedeckt.“

Verdammt. Ronin hatte recht. „Das heißt, ich habe auch etwas getrunken.“

„Das haben wir alle.“ Iris stellte die Flasche zurück auf den Tisch und verzog das Gesicht vor Abscheu.

Ich fühlte mich miserabel. Wenn ich den Inhalt des Fluches wie alle anderen in der Stadt zu mir genommen hatte, zeigten sich bei mir keine Auswirkungen. Der einzige Fluch, unter dem ich litt, war Jemmas nervige Stimme in meinem Kopf.

Ich legte den Zettel zurück auf den Tisch. „Der Fluch war ein Ablenkungsmanöver“, sagte ich und merkte, dass ich meine Gedanken gerade laut ausgesprochen hatte, als alles einen Sinn zu ergeben begann. Die Teile fügten sich zu einem Ganzen zusammen.

„Für das Portal“, stimmte Iris zu.

„Um mich und meine Tanten damit zu beschäftigen, ein Heilmittel zu finden, während sie ihre Kräfte in die Öffnung des Portals stecken.“

„Aber warum hier?“ Ronin verschränkte die Arme vor der Brust. „Sie hätten dieses Portal auch woanders machen können. Warum in Hollow Cove?“

Gute Frage. Eine sehr gute Frage.

Doch bevor ich mich auf diese Frage konzentrieren konnte, zog das Geräusch von klapperndem Metall hinter mir meine Aufmerksamkeit auf sich.

Ich drehte mich um, ein Machtwort auf den Lippen, während ich das Halbdunkel mit den Augen abtastete und mein Herz vor Adrenalin klopfte.

Eine Reihe von Metallkäfigen war an der gegenüberliegenden Wand aufgereiht. Auf den ersten Blick schienen sie leer zu sein, aber als meine Augen ein vertrautes kleines Wesen entdeckten, überkam mich ein Schaudern.

„Gigi!“

Erschrocken rannte ich durch den Keller. An der Wand hinter den Käfigen war ein großes, mit Kreide gezeichnetes Dreieck angebracht. Innerhalb des Dreiecks buchstabierten Runen und Symbole einen komplexen Zauberspruch, so einen, wie den, mit dem ich den Dämon beschworen hatte. Um jeden Käfig herum war ein Dreieck mit Kreide auf den Boden gezeichnet, das den beschworenen Dämon einschloss.

Was immer für Dämonen in diesen Käfigen waren, sie waren gefangen.

„Oh mein Gott. Gigi. Was haben sie mit dir gemacht?“

Die Nase der kleinen Dämonin blutete und ihr leuchtend orangefarbenes Fell war stumpf, fast gelbbraun. Ihre fledermausartigen Ohren hingen schlaff an ihrem Kopf; ihre großen schwarzen Augen waren eingefallen, und sie war dünn. Zu dünn. Sie sah aus wie eine kleine ausgehungerte Katze.

„Böse Hexe“, sagte die Dämonin, als noch mehr Blut aus ihrer Nase tropfte.

Wut stieg in mir auf und bevor ich sie kontrollieren konnte, meldete sich mein dämonisches Mojo zu Wort, um Hallo zu sagen.

Schwarze Ranken schossen aus meinen Händen und schlugen mit einer Wucht auf dem Boden auf. Erdbrocken prasselten auf die Steinwände und eine Staubwolke stieg auf. Die Erde unter meinen Füßen bebte durch meine dämonische Kraft, als ich sie anzapfte.

„Bleib ruhig, Tess“, sagte Ronin. „Wir wollen nicht, dass du das Haus über uns zum Einstürzen bringst.“

Ich ballte meine Finger zu einer Faust und brachte meine Gefühle unter Kontrolle, um etwas von meiner Wut abzulassen. Jetzt verstand ich das Gejammer, das ich gehört hatte, als ich von den Stepford-Hexen mein magisches neues Outfit bekommen hatte. Der Hexenzirkel kanalisierte die Kräfte der Dämonen und nutzte sie wahrscheinlich, um dieses Portal zu errichten.

Mit einem kurzen Blick auf die anderen Käfige stellte ich fest, dass drei Haufen in rauchenden Pfützen von dem, was Dämonen gewesen sein mussten, die Böden der Käfige bedeckten. Der Geruch von Verwesung ließ meine Augen tränen.

„Sie ist die Einzige, die noch lebt.“ Iris warf einen Blick auf die anderen Käfige. „Nach dem Grad der Verwesung zu urteilen, sind sie schon lange hier. Gigi war wahrscheinlich der letzte Dämon, den sie beschworen haben.“

„Sie werden sie nicht noch einmal beschwören.“ Ich griff nach der Tür von Gigis Käfig und riss sie auf. Die kleine Dämonin blieb, wo sie war.

Ich drehte mich zu Iris um, um sie zu bitten, die Rune zu zeichnen, die Gigis Bindung an das bindende Dreieck auflösen würde, aber die Dunkle Hexe war bereits mit Kreide in der Hand bei der Arbeit. Mit einer Kreide in jeder Hand wischte sie eine bestehende Rune aus und zeichnete eine neue.

Ich spürte ein Rauschen der Energie, als Gigi aus ihrem Käfig sprang und auf dem Boden landete.

Wäre die Dämonin in Topform gewesen, hätte sie uns wahrscheinlich angegriffen, was ihrer Natur entsprochen hätte. Aber sie schwankte auf der Stelle und konnte sich kaum aufrecht halten. Wenn Gigi nicht bald in die Unterwelt zurückkehrte, würde sie sterben. Sie würde eine rauchende Glibberpfütze bilden, genau wie die anderen.

Gigis schwarze Augen richteten sich auf mich. „Zuhause. Mein Zuhause.“ Der Dämon deutete auf das andere Dreieck an der Wand, das sie in unserer Welt hielt.

Aber zuerst musste sie mir ein paar Fragen beantworten.

Ich kniete mich neben die kleine Dämonin. „Ich verspreche dir, dass ich dich nach Hause schicke, aber du musst mir sagen: Weißt du, warum die bösen Hexen das getan haben? Weißt du, warum sie ein Portal öffnen wollen?“

Die orangefarbene Dämonin blinzelte. „Nach Hause. Gigi.“

Ich spürte ein Stechen in meinem Herz. „Es tut mir leid, Gigi. Ich werde dich nach Hause schicken. Aber zuerst musst du es mir sagen. Weißt du, warum sie das Portal erschaffen haben?“ Ich deutete auf es, um sicherzugehen.

Der kleine Dämon starrte mich an. Und eine Sekunde lang dachte ich, sie würde nicht antworten. „Gigi, nein, nein“, sagte die Dämonin und schüttelte den Kopf. „Böse Hexe. Verletzt. Nach Hause.“

Ich atmete aus. Ich hatte Mitleid mit der kleinen Dämonin. „Okay, Gigi. Du gehst nach Hause.“

Ich stand auf, ging zurück zur Käfigwand und strich mit der Hand über das mit Kreide gezeichnete Dreieck an der Wand. „Ich lasse dich frei, Gigi.“

Und mit einem lauten Knall verschwand Gigi.

Ich drehte mich um und betrachtete das Portal. „Was ist der einzige Grund, ein Portal in die Unterwelt zu öffnen?“, fragte ich, obwohl ich die Antwort bereits kannte.

„Um Dämonen herauszulassen.“ Iris tastete den Kreis unter dem Portal ab. „Diese Markierungen. Diese Zeichen sind alt. Sie sind henochisch.“

„Henochisch? Klingt schmutzig“, sagte Ronin.

Henochisch war die Sprache der Dämonen. Und ich war darin nicht sehr bewandert. Zum Teufel, ich kannte sie überhaupt nicht.

Ich sah die Dunkle Hexe an. „Was hast du vor? Du hast wieder dieses Stirnrunzeln ...“

„Dies ist kein gewöhnliches Portal“, antwortete Iris. „Deshalb ist es noch offen und wir sind schon eine Weile hier, aber es ist nichts herausgekommen.“

Ich nickte. „Weil es noch nicht fertig ist. Das ist genau das, was ich denke. Entweder fehlt ein Teil des Zaubers, oder er muss noch verstärkt werden.“

„Genau.“

Ich stemmte meine Hände in die Hüfte. „Ich erinnere mich, in einem von Dolores’ Büchern von einem Portal gelesen zu haben, das sich unbegrenzt öffnen kann. Ich weiß nicht mehr, in welchem, und ich weiß auch nicht mehr, wie es heißt. Aber es ist wie ein permanentes Loch im Schleier.“

Ronin verzog sein Gesicht. „Willst du damit sagen, dass diese Hexen versuchen, die Pforten der Hölle dauerhaft zu öffnen?“

„Genau das will ich damit sagen.“ Ich sah meine Freunde an. „Der einzige Grund, warum sie das tun, ist, um Dämonen durch den Schleier herauszulassen.“ Ich blickte über meine Schulter zu den Käfigen. „Diese Hexen leihen sich ihre Magie von Dämonen, so wie es auch eine Dunkle Hexe tun würde. Aber ihre Methode ist finsterer und brutaler. Sie sind in der Lage, den Dämonen ihre Kraft zu entziehen, bis sie sie schließlich töten.“ Ich blickte zurück zum Portal. „Ich kenne diese Typen. Sie wollen immer mehr Macht. Und mit einem Portal müssen sie keine Dämonen mehr beschwören. Sie werden einen ständigen Zufluss an dämonischer Energie haben. Einen ständigen Vorrat an unvorstellbarer Macht.“

Wenn ich recht hatte, würde Hollow Cove zur Hölle auf Erden werden. Im wahrsten Sinne des Wortes.

Ronin strich sich mit den Fingern durchs Haar. „Großartig. Einfach verdammt großartig.“

„Ja, aber welche?“ Iris blickte zu mir. „Niedere Dämonen wie Gigi sind in Ordnung, aber größere Dämonen? Mittlere Dämonen? Diese Hexen sind Närrinnen, wenn sie glauben, sie könnten einen Höheren Dämon manipulieren.“

Sie waren Närrinnen. Machthungrige Närrinnen. Das war die gefährlichste Art von Wahnsinn.

„Was jetzt?“, fragte Ronin.

„Wir müssen verschwinden.“ Ich realisierte plötzlich, dass wir schon eine ganze Weile hier unten waren. Ich zückte mein Handy. Meine halbstündige Frist war um zehn Minuten überschritten. Ich schoss ein paar Fotos von dem Portal und den Symbolen und steckte mein Handy wieder in die Tasche. „Ich will nicht, dass sie wissen, dass wir hier waren.“ Wenn sie es herausfänden, könnten sie den Fluch, die Magie und sonst was ändern oder etwas Schlimmeres tun. Ich musste dafür sorgen, dass sie dachten, wir hätten nichts gemerkt.

„Wie willst du das Verschwinden von Gigi erklären? Mit Houdini?", fragte Ronin.

„Ganz einfach.“ Ich schnappte mir einen Holzlöffel, den ich auf dem Tisch entdeckt hatte und der mit etwas befleckt war, an das ich lieber nicht denken wollte, und eilte zurück zu den Käfigen. Mit angehaltener Luft – weil der Gestank einfach nicht zu ertragen war – schob ich den Löffel in eine der Dämonenpfützen, schöpfte etwas davon und kippte es in Gigis Käfig. Ich schloss die Tür des Käfigs und trat zurück.

„So. Sie werden nie wissen, dass sie weg ist. Sie werden denken, dass sie wie die anderen gestorben ist.“ Ich warf den Löffel zurück auf den Tisch.

„Warte.“ Mit der Kreide in der Hand radierte Iris ihre vorherige Rune aus und zeichnete das Original nach. Dann ging sie zur Wand und tat dasselbe mit dem Dreieck, das ich dort weggewischt hatte. Sie trat zurück. „Jetzt sieht alles wie vorher aus.“

Ich schenkte ihr ein kurzes Lächeln. „Danke. Okay, Leute. Ich werde mich bei meinen Tanten und vielleicht bei meinem Vater erkundigen, wie man ein Portal schließen kann. Es ist noch nicht fertig, also denke ich, wir haben noch Zeit. Aber zuerst müssen wir den Fluch des Kelches brechen.“ Ich atmete aus und versuchte, nicht durch die Nase zu atmen. Der Gestank von Fäulnis machte mich schwindlig. „Wir haben den Fluch. Jetzt können wir uns auf einen Gegenfluch konzentrieren. Richtig? Morgen um diese Zeit werden alle wieder normal sein. Dolores wird sehen, dass ich die Wahrheit gesagt habe.“ Ich bezweifelte, dass es zwischen uns jemals wieder so sein würde wie früher, aber einen Versuch war es wert.

„Äh ... Was das angeht.“ Iris sah mich mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an. „Die Sache ist die ... bei einem so komplexen Fluch dauert es genauso lange, einen Gegenfluch zu entwickeln. Wenn es überhaupt möglich ist.“

Meine kleine Blase der Hoffnung zerplatzte. „Das kann doch nicht dein Ernst sein?“ Als sie nicht antwortete, fügte ich hinzu: „Das ist keine Option. Es muss einen anderen Weg geben. Iris? Du hast es mir doch selbst gesagt. Marcus und die anderen haben nicht mehr so viel Zeit. Wenn wir ihnen nicht bald helfen ... gibt es kein Zurück mehr.“ Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken und ließ mich frösteln.

Iris biss sich auf die Unterlippe. „Ich werde darüber nachdenken müssen. Es wäre wirklich hilfreich, wenn deine Tanten helfen könnten. Wir bräuchten alle Gehirne an Bord. Kannst du mit ihnen reden?“

„Ich werde sehen, was ich tun kann.“

Mein Herz füllte sich mit Furcht und Angst, als wir die Steintreppe hinaufgingen und aus dem großen viktorianischen Haus hinauseilten.

Wenn wir nicht bald einen Gegenfluch finden würden, wäre Marcus für mich für immer verloren.


Kapitel 19


„Und das ist eine Probe des Kelch Gottes Fluches, den sie vermutlich in die Wasserversorgung der Stadt getan haben“, sagte ich, während ich mein Handy auf den Küchentisch legte, damit meine Tanten es sehen konnten. „Es ist der Beweis, dass die Schwestern des Zirkels das getan haben.“ Ich wollte nicht, dass es wie ein „Ich hab’s euch ja gesagt“ klang, aber ich hatte keine andere Wahl. „Ich glaube, sie haben das getan, um uns abzulenken, damit wir wegschauen, während sie an ihrem Portal arbeiten.“

Ich lehnte mich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und wartete auf ihre Reaktion. Es herrschte eine unangenehme Stille, die meine Stimme noch lauter erscheinen ließ. Ich war froh, dass ich mir ein paar Minuten Zeit genommen hatte, um nach oben zu eilen und meine Jeans und mein T-Shirt anzuziehen. Wie eine der Stepford-Hexen auszusehen, während ich versuchte, ihnen die Schuld an dem Fluch zu geben, wäre nicht sehr effektiv gewesen.

Ruth streckte die Hand aus und zog das Handy näher heran, damit sie einen besseren Blick darauf werfen konnte. Nach einem Moment sagte sie: „Das ist eine große Sache. Monatelange Arbeit für einen Fluch wie diesen – Oh nein.“

„Oh nein ... was?“ Das hörte sich gar nicht gut an.

Ruth sah zu mir, ihr Blick waren mitfühlend und traurig. „Hier steht ... Der Fluch wird sich bei Sonnenaufgang am zweiten Tag erfüllen.“

Die Angst stülpte sich über mich und ich wäre fast umgefallen. „Es ist fast drei Uhr morgens. Wir haben weniger als drei Stunden bis zum Sonnenaufgang.“ Es war viel schlimmer, als ich dachte. Ich dachte, ich hätte noch einen Tag Zeit. Nicht nur ein paar Stunden.

Ruth nickte und reichte das Handy an Beverly weiter. Beverly starrte auf den Screen und reichte es wortlos an Dolores weiter. Die große Hexe ignorierte sie, ihr Gesicht war emotionslos.

„Es ist wahr“, sagte Iris und durchbrach die Stille. „Wir haben es auch gesehen. Das Portal. Das Wirken des Zaubers. Sie sind nicht die, für die wir sie gehalten haben.“

„Sie sind irgendwie die, für die ich sie gehalten habe“, sagte Ronin, der genau meine Gedanken wiederholte, während er einen Schluck von seinem Bier nahm.

Beverly nahm einen Schluck von ihrem Rotwein und stellte das Glas vorsichtig auf dem Tisch ab. „Aber warum kommen sie hierher, um ihr Portal zu öffnen? Wozu die ganzen Vorwände? Sie hätten genauso gut überall auf der Welt ein Portal öffnen können.“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, warum. Das habe ich noch nicht herausgefunden.“

Dolores schlug mit der Hand auf den Tisch, sodass ich und alle anderen zusammenzuckten. „Ich glaube kein einziges Wort davon.“

Okay, jetzt ging das wieder los ...

Mir fiel die Kinnlade runter. „Wow. Selbst mit diesem Beweis glaubst du mir immer noch nicht?“

Dolores’ Augen verengten sich zu Schlitzen und sie sah mich drohend an. „Ich glaube, du bist schlau genug, um dir die ganze Sache auszudenken“, sagte sie, obwohl sie nicht sehr überzeugend klang.

Beverly faltete die Hände in ihrem Schoß. „Dolores, komm schon. Iris und Ronin waren auch da.“

„Das waren wir“, sagte der Halbvampir, während er sich mit dem Handrücken den Mund abwischte. „Ich habe es gesehen. Alles, was Tess sagt, ist wahr. Die Stepford-Hexen hatten ein riesiges Dämonenportal in ihrem Keller.“ Ein Anflug von Dankbarkeit durchfuhr mich, dass er meine erfundenen Namen benutzte.

Dolores starrte mich einen langen Moment lang an. „Ich gehe ein bisschen spazieren.“ Und damit marschierte sie aus der Küche. Ein paar Sekunden später hörten wir, wie die Haustür geschlossen wurde.

Ich seufzte genervt. „Verdammt. Sie macht mich manchmal so wütend. Obwohl ich Beweise habe, glaubt sie mir nicht.“

„Oh doch, das tut sie“, sagte Beverly, während sie den Inhalt ihres Glases in einem Zug hinunterspülte. „Sie ist nur zu stur, um es zuzugeben. Sie wird zurückkommen. Mach dir keine Sorgen. Und sie wird helfen. Du wirst schon sehen.“

Mein Körper entspannte sich. „Ihr wollt helfen? Ihr alle?“

Ruth sah mich an, als hätte ich gerade ihre Lieblingsspinne zerquetscht. „Wir sind Merlins. Es ist unsere Aufgabe, unsere Stadt zu beschützen.“

Das stimmte allerdings.

„Worauf sollen wir uns zuerst konzentrieren?“, fragte Iris. „Den Gegenfluch oder das Portal?“

Mein Herz klopfte wie wild und mir wurde langsam übel. „Wir arbeiten an dem Gegenfluch. Ruth sagte, wir hätten bis zum Sonnenaufgang Zeit. Das ist nicht sehr viel.“

Beverly schenkte sich ein weiteres Glas Rotwein ein. „Aber wenn wir das Portal nicht zerstören, bevor es sich verfestigt, ist es ein dauerhaftes Loch in unserer Welt, durch das jede böse Bestie aus der Unterwelt treten kann. Wir müssten diese Stadt verlassen. Unser Zuhause verlassen. Dieses Haus. Es wird von Dämonen überrannt werden.“

„Das ist wahr“, stimmte Ruth zu. „Viele paranormale Gemeinschaften sind auf diese Weise zerstört worden, weil Hexen, Zauberer oder Hexenmeister die Gefahren des Spiels mit dem Schleier nicht verstanden haben. Sie waren unvorsichtig und haben dafür mit ihrem Leben bezahlt.“

Nun, das war nicht gut. Ich ließ meinen Blick zu Ruth schweifen. „Ruth. Jetzt, wo du den Fluch gesehen hast, mit dem wir es zu tun haben, wie schwer wäre es, einen Gegenfluch zu entwickeln?“

Mein Blick wanderte zu Iris und sie schaute mich hoffnungsvoll, aber auch nervös an. Wenn Ruth nicht in der Lage war, einen Gegenfluch zu erfinden, saßen wir mit Sicherheit auf dem Trockenen.

Ruths Gesicht verzog sich als sie nachdachte. „Schwierig. Nein, sehr schwer. Aber nicht unmöglich.“

„Gut.“ Das gab mir Zuversicht. Jetzt kam der schwierigere Teil. „Und wie schnell kannst du es schaffen?“

Ruth biss sich auf die Unterlippe, während sie sich konzentrierte. Sie nahm mein Handy wieder in die Hand, ihre blauen Augen wanderten mit konzentriertem Blick über den Bildschirm. „Ein direkter Gegenfluch zu diesem Fluch würde zu lange dauern. Monate, mindestens.“

Ich warf Iris einen weiteren Blick zu. Sie hatte recht gehabt.

Mein Herz sank bis auf den Boden der Küche. Wir waren dem Untergang geweiht.

„Aber es gibt Möglichkeiten, ihn zu umgehen.“

Ich wurde hellhörig. „Das ist möglich?“

Ruth lächelte, sah aus wie Mrs Santa Claus mit ihren rosa Wangen und weißen Haaren, und ich hätte schwören können, dass ihre Augen funkelten. „Alles ist möglich.“

„Wenn wir jetzt eine Gruppenumarmung machen, glaube ich, dass ich mich übergeben muss“, sagte Beverly, obwohl ich ein kleines Lächeln in ihrem perfekt geschminkten Gesicht sehen konnte.

„Ich brauche mindestens eine Stunde, höchstens zwei“, sagte Ruth, während sie zum Raum für Zaubertränke hinüberblickte, der direkt neben der Küche lag. „Ich habe alles hier, was ich brauche, um anzufangen. Ich werde die Hilfe von Beverly und Dolores brauchen. Zu dritt wird es schneller gehen.“

Das war knapp, aber wir hatten keine andere Wahl.

Ruth nahm mein Handy in die Hand. „Kann ich dein Handy für eine Weile behalten?“

„Klar.“ Es war ja nicht so, dass mich jemand anrufen würde. Marcus konnte es nicht. Ich glaube nicht, dass seine großen Gorillafinger eine SMS schreiben konnten. Bei dem Gedanken an ihn zog sich mein Magen zusammen. Ich wischte die Gedanken an ihn schnell beiseite. Jetzt einen Nervenzusammenbruch zu bekommen, war keine Option.

„Dann ist es beschlossen. Wir werden uns in Gruppen aufteilen“, verkündete ich. „Ich habe nicht das Know-how, um einen Gegenfluch zu wirken, aber ich glaube, ich könnte das Portal zerstören. Mit der Hilfe meines Vaters.“ Davenport House war eine der wenigen Möglichkeiten, meinen Vater zu sehen. Ich glaubte nicht, dass er wollte, dass wir es verlören.

Beverly lächelte bei der Erwähnung meines Vaters. Sie erhob sich, richtete sich auf, ging zur Kellertür und rief: „Obiryn! Wir brauchen dich!“

Wenige Augenblicke später schwang die Kellertür auf und mein Vater trat hindurch.

„Ist etwas passiert?“ Er ging schnell in seinem dunkelblauen Anzug durch die Küche, sah sich um, als ob er etwas erwartete. Seine silbernen Augen funkelten. Er wirkte angespannt, was ungewöhnlich für ihn war. Offensichtlich wusste er, dass etwas nicht stimmte.

„Irgendetwas passiert immer, aber es geht uns allen gut, wenn du das meinst“, sagte ich zu ihm.

Die Anspannung in seinen Schultern löste sich ein wenig. „Es freut mich, das zu hören.“ Nach ein paar Augenblicken hellte sich sein Gesicht beim Anblick meiner Tanten auf. „Ruth. Beverly. Hallo.“ Er setzte sich zu uns an den Küchentisch, seine schwarzen Schuhe glänzten im Küchenlicht. „Ah, Ronin und Iris. Schön, euch wiederzusehen.“

„Hi.“ Iris winkte ihm zu, während Ronin ihn mit einem unleserlichen Ausdruck im Gesicht und einem leichten Nicken begrüßte.

„Hat Dolores ein Date?“, fragte mein Vater und schaute sich suchend in der Küche um.

Beverly spuckte den Wein aus ihrem Mund und tupfte ihn dann mit einer Serviette ab. „Das letzte Mal, dass Dolores ein Date hatte, war, als Schlaghosen in Mode waren.“

„Sie ist spazieren gegangen“, erklärte ich.

Die silbernen Augen meines Vaters leuchteten, als sie in meine blickten. „Okay. Darf ich annehmen, dass du mich nicht zum Tee eingeladen hast?“

„Da hast du recht“, sagte ich. „Wir haben Probleme.“

Mein Vater hörte auf zu lächeln. „Erzähl mir alles.“

Und das tat ich.

Alles – von der Art und Weise, wie die Stepford-Hexen mich aufgetakelt hatten, bis hin zu dem Teil, in dem ich Gigi gehen ließ, und schließlich Ruth, die an einem Gegenfluch arbeitete.

„Also, meine Frage an dich ist“, sagte ich, „wie zerstöre ich das Portal? Ist das überhaupt möglich?“

Mein Vater strich sich über den Bart. „Es ist kein festes Objekt, das man zertrümmern kann. Aber du kannst eine Störung erzeugen, die es beseitigt. Es wird schwierig sein ... aber nicht unmöglich. Es spricht nichts dagegen, warum du es mit deinen Fähigkeiten nicht tun könntest.“

Ich machte mir keine Mühe, die Überraschung und Erleichterung zu verbergen, die wahrscheinlich in meinem Gesicht zu sehen war. „Verrate es mir. Wie mache ich es?“

„Es gibt zwei Möglichkeiten, so ein Portal zu zerstören", antwortete mein Vater. „Man kann eine Explosion mit kinetischer Kraft hineinschicken, als würde man eine Bombe zünden, die die Energiequellen zerstört, die für die Aufrechterhaltung des Portals erforderlich sind, was dann die Energien, die es aufrechterhalten, aufhebt und es auslöscht. Oder man kann es zunähen.“

„Zunähen?“

Mein Vater nickte. „Das Loch im Schleier nähen, so wie man einen Riss in einer Hose oder einem Hemd nähen würde.“

Ich runzelte die Stirn. Nein, das ging nicht. „Das klingt irgendwie schwieriger.“

„Ist es auch. Deine beste Option ist die erste.“

Ich atmete aus und fühlte mich besser, weil wir einen funktionierenden Plan hatten. Es würde funktionieren. „Okay. Ich schaffe das ...“

Ein Schrei ertönte von draußen, gefolgt von einem metallischen Geräusch, als ob etwas gegen die Haustür schlug.

Die Haare auf meinem Körper stellten sich auf.

Und dann noch ein Schrei, und noch einer, der abrupt verstummte.

„Das klang wirklich unheimlich“, sagte Ronin.

„Was zum Teufel ist dort draußen los?“, fragte Ruth mit riss ihre blauen Augen auf, bis sie kugelrund waren.

„Dolores!“, rief Beverly.

Angst und Adrenalin schossen durch mich hindurch. Dolores. Sie war da draußen.

Ich handelte, ohne nachzudenken, rannte aus der Küche und sprintete zur Haustür.

Ich rief die Elemente um mich herum auf, legte mir ein Machtwort bereit und riss die Haustür auf.

Im Stardust Drive wimmelte es nur so von Dämonen.

„Oh ... Verdammt."

Okay, es waren niedere Dämonen, eher tierähnlich und weniger intelligent, aber das machte sie nicht weniger tödlich.

Was auch immer die Tür getroffen hatte, war jetzt verschwunden. Etwas Großes, Schwarzes und Haariges kam durch den Vorgarten gerannt. Es blieb stehen, da es anscheinend meine Witterung aufgenommen hatte, und seine drei roten Augen waren auf mich gerichtet. Sein imposantes Maul öffnete sich und sein Unterkiefer streifte den schneebedeckten Rasen. Der Dämon machte einen entschlossenen Schritt auf mich zu, dann wirbelte er mit dem Kopf herum, und rannte in die Nacht hinaus und verfolgte das, was ich mit Schrecken feststellte, ein Alpaka, genauer gesagt, Maddalena war, die Besitzerin der Boutique Maddalena.

„Das war’s dann wohl mit einem Leben in einer friedlichen Kleinstadt.“

Eine Flut von Dämonen schwappte über unsere kleine Stadt. Ohrenbetäubende Schreie ertönten, als sie alles angriffen, was sich bewegte, bis nur noch Stöhnen zu hören war, welches dann auch verstummte.

Dolores war ganz allein da draußen. Ich musste sie finden und zurückbringen.

Ich trat von der Veranda und eilte auf die Straße. Weitere Schreie durchdrangen die Nachtluft, keine menschlichen, sondern eher tierische. Ich sah, wie ein Puma einem fledermausähnlichen Dämon die Halsschlagader herausriss, bevor er ihn zu Boden warf, nur um von einem anderen angegriffen zu werden. Aus den Schatten traten Dinge hervor, die nur durch die Straßenlaternen sichtbar waren. Große, dunkle, schlängelnde Gestalten glitten wie Gespenster über den Schnee.

„Na toll. Gespenster.“

Ich wusste, was das bedeutete. Es bedeutete, dass das Portal fertig und in Betrieb war. Es bedeutete, dass wir zu spät kamen.

Ich hörte einen dumpfen Schrei, der aus der nächsten Straße zu kommen schien. Ich hob den Blick und sah ein halbes Dutzend reptilienhundeähnlicher Dämonen, die gemeinsam angriffen und sich auf einen Wolf stürzten. Der Wolf heulte einmal auf und dann hörte ich nichts mehr.

Mein Herz fühlte sich an, als würde es mir gleich aus der Brust springen. Marcus war auch irgendwo da draußen. Ich musste ihn finden.

„Tessa.“

Ich drehte mich um, als ich die besorgte Stimme meines Vaters hörte. Er stand hinter mir auf dem Weg vor dem Haus. Er war nicht mehr in Davenport House.

Wie war er aus Davenport House gekommen?

Das Gesicht meines Vaters war größtenteils im Schatten verborgen, aber der Schock und die Sorge, die ich sah, waren nicht zu übersehen. „Tessa. Ich sollte nicht in der Lage sein, das zu tun.“

Ich blickte an ihm vorbei zu Iris, Ronin, Ruth und Beverly, die auf der Veranda standen und meinen Vater mit demselben verwirrten und zugleich ängstlichen Gesichtsausdruck beobachteten.

Ich starrte meinen Dämonenvater an, der den schneebedeckten Weg zu mir hinunterging, als wäre es die natürlichste Sache der Welt. Obwohl ich wusste, dass es das nicht war.

Als ich herausgefunden hatte, dass mein Vater Obiryn, der Dämon, und nicht Sean, der Loser, war, hatte er mir erklärt, dass ihm wegen mir und der Beziehung zu meiner Mutter bestimmte Privilegien in unserer Welt entzogen worden waren.

Was auch immer seine Anführer mit ihm gemacht hatten, hinderte ihn daran, in unsere Welt zu reisen, wie es ein normaler höherer Dämon tun würde. Nur die Ley-Linien und Davenport House gaben ihm diese Fähigkeit.

Und jetzt kam er auf mich zu.

Panik stieg in mir auf und ich holte tief Luft. „Es ist schlimm. Oder?“

Die Augen meines Vaters richteten sich auf mich und er sah mich an. „Wenn ich auf diese Ebene zurückkehren kann, bedeutet das, dass der Schleier, der euch schützt, verschwunden ist ...“

Oh, verdammt.


Kapitel 20


Mein Vater hätte keine größere Bombe explodieren lassen können, selbst wenn er es versucht hätte. Habe ich schon erwähnt, dass dies nicht mein Abend ist?

„Ich habe gestern eine Störung im Schleier gespürt“, sagte mein Vater. „Eine Störung in der Matrix.“ Er lächelte.

Ich hätte gelacht, aber ich war so erschrocken, dass ich dachte, mein Kopf würde mir gleich vom Hals fallen und die Straße hinunterrollen.

„Ich war mir vorher nicht sicher, aber die Tatsache, dass ich hier neben dir stehe, ist der Beweis. Ich sollte nicht in der Lage sein, hier zu stehen. Und doch bin ich hier.“

„Verdammt.“ Ich blickte zurück zur Straße, während Panik in mir aufstieg. „Ich dachte, ich würde mehr Zeit haben. Aber es geht alles so schnell. Wir sind zu spät dran. Das Portal ist vollständig.“

„Nein. Ich glaube nicht, dass es das ist, was hier passiert.“

Ich starrte meinen Vater mit offenem Mund an. „Was meinst du damit?“

„Das Portal oder der Riss, ist das, was den Schleier um dich herum zum Einsturz bringt, ja. Die Energiemenge, die durch es strömt, ist katastrophal, so wie wenn man Wasser in einen Ballon gießt. Er dehnt sich aus. Früher oder später wird er platzen, aber in der Zwischenzeit verursacht er Risse im Schleier. Er öffnet kleine Löcher. Deshalb kommen so viele kleinere Dämonen hindurch. Aber sobald das Portal entfernt ist, sollte sich der Schleier selbst reparieren.“

„Du meinst, wir haben noch Zeit, das zu stoppen?“

Mein Vater nickte. „Ja.“ Er holte tief Luft. „Aber nicht mehr lange“, sagte er beim Ausatmen. „Du musst dich beeilen.“

Nicht nur, dass ich mich immer noch durch das Meer von Dämonen kämpfen musste, um das Portal zu erreichen, um dort möglicherweise Jemma und ihren Hexenzirkel zu bekämpfen, es bestand auch noch der Fluch auf die Paranormalen dieser Stadt.

Ein Kinderspiel, oder? Aber ich musste etwas tun. Ich konnte die Menschen in unserer Stadt nicht sterben lassen.

„Entschuldige meine Worte, aber ich würde sagen, wir sind am Arsch.“ Ronin war in einem Wimpernschlag neben mir, sein Vampirtempo war wirklich erstaunlich. Seine schwarzen Augen richteten sich auf einen sechsbeinigen Dämon mit einem rot-violett gestreiften Körper. „Ich bin ein bisschen aus der Übung. Es geht nichts über eine gute Dämonentötung, um meine Vampirsäfte zum Fließen zu bringen – nichts für ungut“, fügte er hinzu, als er meinen Vater sah.

Mein Vater sah Ronin an. „Kein Problem. Das sind hirnlose, abscheuliche Kreaturen, die zum Töten und Fressen gezüchtet wurden. Wir jagen und töten sie auch in meiner Welt.“

„Gut zu wissen“, sagte Ronin. Er drehte sich zu mir um. „Sollen wir loslegen?“

Ich grinste den Halbvampir an. „Du kannst meine Gedanken lesen, mein Freund.“

„Tessa, du musst etwas wissen.“ Die Stimme meines Vaters klang besorgt, was mich innerlich aufschrecken ließ. „Wenn ich dieses Haus verlassen kann ... Ich fürchte, dann können auch Dämonen dort hineingehen.“

Na, großartig. Das hat mir gerade noch gefehlt.

Ein Schmerzensschrei erfüllte die Luft mit einer alptraumhaften Kakophonie, die meine Gedanken unterbrach. Ich drehte mich rechtzeitig um, um zu sehen, wie eine heulende Dämonenhorde durch die Fenster und durch die Türöffnungen der Häuser auf der anderen Straßenseite stürmte.

Wenn ich meine Stadt retten wollte, musste ich jetzt handeln.

„Papa, bleib hier und beschütze Ruth. Sie muss ihren Gegenfluch zu Ende bringen. Das ist im Moment das Wichtigste.“ Zumindest für mich. „Du bist die mächtigste Person, die ich kenne. Ich brauche dich hier.“

Mein Vater strahlte mich an und legte eine Hand auf seine Brust. „Ich werde sie mit meinem Leben beschützen.“

Ja, mein Vater war großartig.

Ich schaute zur Veranda hinüber. „Iris“, rief ich. „Kannst du Ruth helfen?“ Da Dolores immer noch verschwunden war, würde Ruth ihre Hilfe brauchen. Und obwohl Iris eine Dunkle Hexe mit ziemlich krassen Fähigkeiten war, verfügte sie nicht über die Art von Verteidigungsmagie, die ich mit meinen Machtworten oder meinem neueren Dämonen-Mojo hatte, das noch verfeinert und trainiert werden musste. Sie wäre im Davenport House besser aufgehoben. Ganz zu schweigen davon, dass ich mich viel besser fühlen würde, wenn sie Ruth dort helfen würde.

„Ja, natürlich“, antwortete Iris. „Mach dir keine Sorgen. Wir schaffen das schon.“ Ihr Lächeln verschwand, als ihr Blick zu Ronin wanderte, und ich konnte die Sorge in ihrem hübschen Gesicht sehen.

Ich stand ein paar Sekunden da und sah zu, wie mein Vater die Eingangstür von Davenport House hinter sich schloss. Dann sammelte ich die Energien um mich herum ein und konzentrierte mich auf das Wesentliche.

In einem Wirbel aus Krallen und Reißzähnen legte Ronin eine Geschwindigkeit an den Tag, die eine Art Vampirrekord gewesen sein musste, und mit einem Heulen stürzte er sich auf den nächsten Dämon.

Und dann war ich in Bewegung.

Ich hätte nie gedacht, dass ich mich einmal auf eine Masse von Dämonen stürzen würde, um sie zu töten, aber so war das nun mal. Das zeigte nur, wie sehr sich mein Leben verändert hatte.

Ein ekelerregender Gestank von verfaultem Fleisch schlug mir entgegen und ich musste würgen. Verdammt, war das eklig. Ich blinzelte und meine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit, sodass ich sie sehen konnte, und ein Teil von mir wünschte, ich könnte es nicht.

Ich spürte Augen auf meinem Rücken. Mein Herz pochte wie wild, als ich mich umdrehte und sechs Paar leuchtende, rote Augen sah, die mich anstarrten. Angst überkam mich traf mich wie ein Vorschlaghammer.

Diese Dämonen waren schlank und muskulös, so groß wie Ponys, und hatten eine lederartige Haut, die die Farbe von trockenem Laub hatte. Ihre großen Pfoten endeten in scharfen, schwarzen Krallen. Weiße Knochen ragten durch die Lücken des verfaulten Fleisches, aus denen gelbe und weiße, faulige Säfte quollen. Maden und Fliegen strömten aus den offenen Wunden. Bäh, das war eklig.

Das Licht der Straßenlaternen spiegelte sich auf ihren hautlosen, wolfsartigen, länglichen Schädeln. Tief eingesunkene, tote Augen starrten mich an. Die Kiefer öffneten sich und sie stießen ein kollektives, unheimliches Heulen aus, es klang unnatürlich und nicht von dieser Welt. Ihre roten Augen funkelten mit einem Versprechen von Schmerz und unheimlicher Intelligenz. Es waren niedere Dämonen, so wie sie aussahen, mit etwas mehr Intelligenz als der durchschnittliche Labrador Retriever.

„Nette Hündchen. Sehr nette Hündchen.“ Nein, nicht wirklich.

Ein Dämon stürzte sich auf mich.

Adrenalin schoss in mir hoch. Ich zog an meinem Willen und den Elementen und schrie: „Accendo!“

Doch statt meines furchterregenden Feuerballs schoss ein Rinnsal schwarzer Ranken aus meiner Hand. Ich zuckte überrascht zusammen, als der Faden neben dem Dämon auf dem Pflaster aufschlug, Puff machte und verschwand. Ja, ich könnte den Unterricht bei meinem Vater wirklich gebrauchen.

Ups. „Daneben.“ Ich lachte.

Der Dämonenhund knurrte, als er auf mich zukam.

Verdammt.

Ich warf mich zur Seite und hörte das Geräusch von Krallen, die über das Pflaster schabten. Ich spürte Schmerzen an meinem Bein, und ich taumelte, als es brannte, als hätte ich es in ein Feuer gehalten. Das verdammte Ding hatte mich gebissen!

Wut erfüllte mich, als ich meine Hände nach dem Dämon schleuderte und „Accendo!“ brüllte.

Diesmal schossen meine hübschen Feuerbälle aus meinen Händen und trafen den Dämon in die Brust.

Rot-orange Flammen umhüllten den Dämon. Er strampelte und versuchte, vor dem Feuer wegzulaufen, aber es gab keinen Ausweg. Die Flammen bekamen rote und goldene Ränder, während sie wuchsen und mein Gesicht wärmten. Die Hitze des Feuers ließ mich einen Schritt zurücktreten.

Ich musste würgen, als mir der Geruch von verbranntem Fleisch in die Nase strömte. Die Kreatur zappelte und stieß einen schrecklichen, hohen Schrei aus, bevor sie zu einem Haufen grauer Asche verbrannte.

„Einen erledigt, noch ein paar Hundert übrig.“

Eine Bewegung erregte meine Aufmerksamkeit und ich sah, wie Ronin sich wie ein Kreisel drehte, mit ausgebreiteten Armen, während er zwischen den Dämonen hin und her schlug. Selbst aus der Ferne konnte ich ein böses Glitzern in seinen Augen erkennen, als hätte er wirklich Spaß daran. Er hatte Spaß am Töten. Das war nicht der Ronin, den ich kannte, nicht mein fröhlicher Freund. Es war, als starrte ich einen Fremden an.

Ich hatte nicht den Luxus, darüber nachzudenken, denn ein weiterer Dämon kam auf mich zu.

Ich blinzelte. „Oh, gut. Er hat seine Freunde mitgebracht“, murmelte ich, als ein weiterer auf mich zustürmte.

Ich nutzte diese wenigen Sekunden, um die Energie der Elemente zu kanalisieren, sie zu mir zu locken und sie meinem Willen zu unterwerfen. Die Luft knisterte unter dem plötzlichen Einströmen der Magie.

In einem Wirrwarr aus Zähnen und Gliedern griffen die Dämonen an.

Mit unvorstellbarer Geschwindigkeit stürzten sich die Kreaturen auf mich wie ein Rudel ausgehungerter Wölfe. Ich sprang zurück, war unkonzentriert, als ein Kopf meine Seite rammte und mich umwarf. Ich stürzte auf den Boden. Ich blickte auf und sah Zähne und Augen über mir, aus deren Wunden eine gelbe Flüssigkeit wie Wasser aus einem Wasserhahn tropfte.

Bäh.

Und der Geruch? Ich kann ihn nicht einmal ansatzweise beschreiben. Es war so schlimm. Ich musste mich fast übergeben. Ich wich zurück und versuchte, mir ein Machtwort zurechtzulegen, aber es gelang mir nicht, da meine Konzentration durch Angst verdrängt wurde. Ich wollte nicht sterben. Ich wollte nicht von diesen hässlichen Bastarden zerrissen und aufgefressen werden.

Ich rollte mich ab und stemmte mich inmitten eines Aufblitzens von Zähnen und Krallen auf die Beine. Ich rutschte auf etwas Knirschendem und doch Flüssigem aus und landete mit dem Kopf voran in einer Schneewehe.

Im Gegensatz zu dem, was ihr vielleicht gerade denkt, ist eine Schneewehe harter, verdichteter Schnee. Und es tat höllisch weh.

Ich befand mich in einer gefährlichen Situation und lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Schnee. Gott sei Dank war Marcus nicht hier, um meine Demütigung zu sehen. Oder irgendjemand, was das betraf.

Mein Überlebensinstinkt übernahm die Führung. Ich zog meinen Kopf aus dem Schnee, drehte mich um und holte aus, um einen der Dämonen seitlich am Kopf zu erwischen.

Ich hörte einen lauten Knall und der Dämon ging zu Boden.

„Ha!“, sagte ich, stolz auf meine Chuck-Norris-Bewegung, aber ich war keine Idiotin. Ich wusste, dass er nicht tot oder ohnmächtig war. Er würde in wenigen Sekunden wieder auf den Beinen sein.

Mit schmerzendem Kopf blinzelte ich die hübschen schwarzen Sterne aus meinen Augen und konzentrierte mich darauf, meine Magie zu beschwören.

Plötzlich übernahmen meine Instinkte die Kontrolle, und ich riss meine Arme hoch und schrie: „Fulgur!“

Ein weiß-violetter Blitz schlug in einen der Dämonen ein.

Er explodierte wie eine Dämonen-Piñata.

Es wäre cool gewesen, wenn der andere Dämon nicht schon auf mich losgegangen wäre.

Eine Gestalt mit roten Augen, die vor Hass und Hunger glühten, stürzte sich knurrend auf mich.

Oh, verdammt.

Der Dämon krachte mit der Wucht eines fahrenden Autos in mich. Er drückte mich mit einer Pfote auf den Boden und presste mir die Luft aus den Lungen. Fauliger Atem strömte mir ins Gesicht, als der Dämon sich nach vorne beugte und seinen Kiefer öffnete, als wolle er meinen ganzen Kopf verschlingen. Ein Faden gelben Geifers rann aus seinem Mund und traf mein Gesicht. Ich musste würgen. Er schwebte über mir, sein Körper bebte in der Vorfreude darauf, mich zu fressen.

Na, großartig. Das lief nicht so gut. Vielleicht hätte ich bei Ronin bleiben sollen.

Ich war stinksauer. Erstens, weil mich ein Dämon in meiner Stadt zu Boden gedrückt hatte, und zweitens, weil ich sicher war, dass ich gerade etwas von seiner Spucke geschluckt hatte.

Meine Lungen brannten, als ich versuchte, Luft zu bekommen, was mir nicht gelang. Und als mir schwarz vor Augen wurde, wusste ich, dass ich in ernsthaften Schwierigkeiten steckte.
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Mitten im Leben sind wir vom Tode umfangen, oder wie hieß das Buch? Ich? Ich steckte bis zum Hals in der Scheiße und sank schnell.

Der Dämon war dabei, mich zu ersticken und dann zu fressen. Nicht gerade der Weg, den ich gehen wollte. Aber ich hatte die Regeln fürs Sterben nicht gemacht. Man bekam das, was man eben bekam.

Ein brennender, weißglühender Schmerz explodierte in meiner Seite, als ich spürte, wie sich Zähne in mein Fleisch bohrten und wieder herauskamen. Bäh. Das tat höllisch weh.

Ich versuchte, mich auf einen Zauberspruch zu konzentrieren, aber mein Kopf fühlte sich an, als wäre er voller Wasser. Ich konnte vor Schmerzen nicht klar denken.

In meinem peripheren Blickfeld blitzte eine Bewegung auf, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Gebrüll, das ich nur zu gut kannte.

In einem Blitz aus Schwarz und Grau stieß ein riesiger Silberrücken-Gorilla den hundeähnlichen Dämon mit einem kräftigen Stoß seines Körpers von mir herunter. Mit einem Schwall von Fell und Muskeln packte der Gorilla den Dämon und hob ihn hoch, als würde er nichts wiegen, bevor er ihn in zwei Hälften riss, als wäre er nur ein Hot Dog, und ihn wegwarf.

Okay, das hatte er sicherlich auch verdient.

Ich setzte mich auf. Der plötzliche Luftschwall in meinen Lungen ließ mir den Kopf schwirren.

Zwei weitere Dämonen stürzten sich auf den Gorilla, einer saß auf seinem Rücken, während der andere seine Zähne in der Schulter des Gorillas versenkte. Der Gorilla nahm kaum Notiz davon, als er sich in Bewegung setzte.

Er schlug den Dämonenhund von der Schulter, als wäre er ein lästiger Moskito, nahm seinen Kopf zwischen seine kräftigen Hände und zermalmte seinen Schädel. Ich hörte ein Knacken und das Geräusch brechender Knochen und die Kreatur erschlaffte in seinen Händen.

Er warf auch dieses Tier weg.

Marcus, der Gorilla, griff nach hinten und zog den letzten Dämonenhund über seinen Rücken und warf ihn, ihr ahnt es schon, weg.

Nur dass er diesmal in die Luft sprang und mit dem Gewicht eines Autos auf dem Kopf des Dämons landete. Dem Kopf? Nun, da war kein Kopf, nur ein dünner Klecks schwarzer Flüssigkeit und etwas, das ein Fell sein könnte, und ein paar Zähne, vielleicht ein Ohr.

„Eeeht es dia guuud?“

Eine riesige Hand baumelte vor meinen Augen. Moment? Diese Stimme war von dem Gorilla gekommen. Und ich verstand sie.

Ich sah ihm einen Moment lang verblüfft zu. Dann schlang ich meine Hand um seine, und er zog mich auf die Beine. Die Stelle, an der mich der Dämon gebissen hatte, schmerzte, aber abgesehen von einem leichten Pochen war es nicht so schlimm, wie ich dachte.

„Ich hatte schon bessere Tage. Aber ja, ich werde es überleben.“ Ich ließ seine Hand los und sah in seine grauen Augen. „Du sprichst? Hast du ohne mich geübt?“ Er hatte noch nie mit mir gesprochen oder es auch nur versucht, wenn er in seiner Tierform war.

Der Gorilla zeigte mir alle seine Zähne. Wäre ich ein normaler Mensch gewesen, hätte ich mir in die Hose gepinkelt.

„Aaah“, sagte der Gorilla und blähte dann stolz seine Brust auf.

Damit konnte ich definitiv arbeiten.

Ein langer Schnitt zierte die linke Seite seines Gesichts. Sein rechter Unterarm wies tiefe Einstichwunden auf, als hätte etwas mit großen Zähnen zugebissen. Aber er sah nicht so aus, als würde ihn das stören. Ein grimmiges Licht erhellte seine Augen, und seine Haltung wurde raubtierhaft, wild. Er sah ... er sah gefährlich und wunderbar aus, und mein Puls raste vor Aufregung.

„Uuudel.“ Der Gorilla deutete hinter mich.

Ich drehte mich um und erstarrte.

Eine sich bewegende Wand hatte sich hinter mir aufgebaut. Eine Wand aus Wölfen, Bären, Pumas, Rehen, Kojoten, Füchsen, einem weiteren Gorilla, Wildschweinen, Bisons und einigen schwarzen Panthern. Zu viele, um sie zu zählen. Oh, und in den Bäumen saßen Adler, Falken und Geier.

Sein Rudel. Nun, sein Rudel war die ganze verdammte Stadt – alle noch lebenden Wandler und Werwölfe. Ich bekam eine Gänsehaut angesichts der fauchenden, knurrenden, monströsen Gestalten. Es war eine massive, mächtige Verteidigungslinie. Eine tödliche. Es war außergewöhnlich.

Und sie alle warteten auf die Befehle des großen Silberrücken-Gorillas.

Marcus, der Gorilla, schaute auf mein Bein, wo mich der Dämon gebissen hatte. Wut und Zorn und eine Reihe von Emotionen, die ich nicht lesen konnte, funkelten in seinen grauen Augen.

Seine Haltung veränderte sich und die Muskeln in seinen Schultern und seinem Nacken spannten sich an. Sein Blick wurde bösartig und animalisch, und ein kalter Schauer lief mir den Rücken hinunter.

Er strahlte wilde Kraft und Stärke aus. Das war der Grund, warum die Stadt ihn zu ihrem Anführer gewählt hatte. Er war auch ihr Alpha. Denn Marcus war der Stärkste, der Wildeste von allen. Er war verdammt furchteinflößend und das wärme mich innerlich und ich fühlte mich geborgen. Ich liebte es.

Ronin kam in Sichtweite. Ich hatte ihn aus den Augen verloren und ich war erleichtert, als ich ihn entdeckte. Er schlenderte in unsere Richtung und er war ärgerlicherweise sauber, ohne einen einzigen Tropfen Dämonenblut oder einen Fetzen Überreste an seinem Körper.

„Ich habe etwa zwanzig Dämonen gesehen, die die Shifter Lane hinuntergehen“, sagte er und in seiner Stimme lag nicht einmal eine Spur von Müdigkeit oder Anspannung nach dem Kampf gegen diese Dämonen. „Sie sind hinter den älteren Wandlern her, die sich im Pavillon verbarrikadiert haben.“

Der neue Pavillon – ich hatte den vorherigen versehentlich verbrannt – war nur ein hölzernes Gebäude ohne feste Wände, die ihnen Schutz bieten würden.

Das Adrenalin zirkulierte immer noch in meinen Beinen und Armen. „Wir müssen gehen. Sie werden sterben, wenn wir nicht etwas tun.“ Die älteren Menschen in unserer Stadt waren zwischen siebzig und neunzig Jahre alt. Ja, sie hatten vielleicht mehr Kraft als ein Durchschnittsmensch, aber sie hatten nicht mehr die Reflexe oder die Muskeln, die man brauchte, um gegen eine Horde von Dämonen zu kämpfen.

Die Augen des Gorillas verengten sich plötzlich. „Riiieeeg.“

„Krieg?“, fragte ich.

Er nickte, scheinbar stolz auf unsere hervorragenden Kommunikationsfähigkeiten.

Ronin zog eine Augenbraue hoch und sah uns beide an. „Was ist das denn? Hat King Kong gerade gesprochen?“

„Ja, das hat er“, sagte ich voller Stolz.

„Der Polizeichef ist ein sprechender Affe“, lachte Ronin, aber ihm blieb der Mund offenstehen, als sich die Augen des Gorillas verengten und er bedrohlich knurrte.

„Äh ... Ich treffe euch dort.“ Wie ein Wirbelwind drehte sich Ronin um, raste die Straße hinunter und war verschwunden.

Hinter mir spürte ich die rastlose, gefräßige Wut der Wandler und Werwölfe.

Ich sah den Gorilla an. „Geh.“ Ich zapfte die nächstgelegene Ley-Linie an. „Meine zwei Beine können nicht so schnell rennen wie du.“ Und mit meinem verletzten Bein konnte ich nirgendwo hinlaufen. Möglicherweise humpelte ich.

Der Gorilla schüttelte den Kopf.

„Nein?“ Ich sah ihn an. „Schau. Ich bin nicht so schwer verletzt. Ich kann kämpfen. Du bist nicht mein Boss ...“

Bevor ich reagieren konnte, packte mich der Gorilla und zerrte mich auf seinen Rücken. Ich fand mich auf ihm sitzend wieder, fast wie auf einem Pferd.

„Oh, verdammt“, kreischte ich, als ich mich auf dem kolossalen Gorilla wiederfand.

„Eeesthaaalten“, sagte der Gorilla, und ich hätte schwören können, dass ich ein leichtes Lachen in seiner Stimme hörte.

„Okay.“ Mein Herz setzte ein paar Schläge aus. Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Ich beugte mich leicht vor und schlang meine Arme um seinen Hals, während ich meine Knie fest gegen seinen muskulösen Brustkorb presste. Dieser war viel größer als der seines natürlichen Gegenstücks. Er war nicht King Kong, aber er war auch kein durchschnittlicher Silberrücken-Gorilla, er war vielleicht doppelt so groß wie normal.

Sein dichtes, dickes, Fell rieb an meinen Händen und meinem Gesicht, es war seidig und glatt. Tatsächlich war er unglaublich bequem, wie eine warme Daunendecke, und ein Teil von mir wollte mein Gesicht in seinem Fell vergraben und einschlafen.

Aber wir hatten Dämonen zu töten und Menschen zu retten. Ihr wisst schon ... das übliche Zeugs.

Der Gorilla stieß ein Knurren aus, das animalisch und befehlend war.

Und dann setzten wir uns in Bewegung.

Ich stieß einen schrillen Schrei der Aufregung aus und ich glaube, dieses Mal pinkelte ich sogar ein bisschen in meine Hose. Aber wen interessiert das schon, wenn man auf dem Rücken eines riesigen Gorillas reiten kann?

Die Muskeln spannten sich unter mir an, als Marcus, der Gorilla, sich mit einer irrsinnigen Geschwindigkeit vorwärts bewegte. Häuser und Gebäude zogen an mir vorbei.

Ich stieß ein aufgeregtes Kreischen aus und ich hörte, wie der Gorilla lachte.

Das Mädchen in mir könnte sich an so einen Ritt gewöhnen.

Der Gorilla sprang über ein Auto – ja, ein verdammtes Auto – und für eine Sekunde verlor ich fast den Halt und wäre fast von seinem Rücken gepurzelt. Nicht, dass das Fallen so sehr wehtun würde. Ich war mehr um mein Ego besorgt. Aber ich hielt mich fest, mein Griff um seinen Hals wurde fester, aber nicht so fest, dass ich ihn erwürgte.

Der Wind wehte mir ins Gesicht und mein Haare flogen mir in die Augen. Gelegentlich erhaschte ich einen Blick auf die wirbelnden Massen der Wandler und Werwölfe, die Seite an Seite rannten, während der riesige Gorilla brüllte.

Ein Dämon mit schwarzem Fell und gelben Augen, soweit ich es erkennen konnte, kam von der rechten Seite mit geöffnetem Maul auf uns zu. Der Gorilla blieb nicht stehen. Er wurde nicht einmal langsamer. Er schlug mit seinem rechten Arm nach dem Dämon. Der Dämon flog zurück, sein Kopf war unnatürlich geneigt, als er zu Boden stürzte.

Drei weitere Dämonen stürmten auf uns zu. Wie ein brutales Nashorn bahnte sich der Gorilla unaufhaltsam seinen Weg und zertrampelte die Dämonen.

Wir erreichten die Shifter Lane innerhalb weniger Augenblicke. Als der neue Pavillon in Sichtweite kam, konnte ich die knurrenden, wütenden Dämonenmassen sehen, die ihn umgaben, und das halbe Dutzend Wölfe, Pumas und Ziegen in ihm. Es waren mehr als zwanzig Dämonen. Es waren wohl eher fünfzig.

Meine Augen suchten die Gegend ab und ich entdeckte Ronin, der einem humanoiden Dämon mit seinen Krallen den Hals aufschlitzte, als wären es Klingen. Er wirkte wie eine viel besser aussehende Version von Freddy Krueger. Gerade als der Dämon zusammenbrach, stürzte sich ein anderer auf den Halbvampir. Ronin wirbelte herum und schlug zwei Krallen direkt in die Halsschlagader des Dämons. Und als dieser fiel, kam ein weiterer.

Ronin war gut, aber er würde unsere Hilfe brauchen, wenn er das hier überleben wollte.

Ich hielt nach Dolores Ausschau, in der Hoffnung, sie mit den Paranormalen in der Gartenlaube zu sehen, aber ich sah keine Spur von der großen Hexe.

Der Gorilla blieb stehen und ließ seinen Körper auf den Boden sinken. Ich schwang mein linkes Bein über den Rücken des Gorillas und glitt wie ein Profi auf den Boden. Als meine Stiefel auf den harten Schnee trafen, knickten meine Beine ein, und es fühlte sich an, als wären die Knochen, die sie stützen sollten, aus Gummi, und dann fiel ich hin. Ich ruderte mit den Armen, als ich versuchte, das Gleichgewicht wiederzufinden, aber es gelang mir nicht.

Nicht gerade der elegante Abstieg, den ich mir vorgestellt hatte.

Ich sprang auf die Füße und merkte, dass mein Gesicht errötete. „Mir geht’s gut. Ich fühle mich großartig.“ Blamiert, aber großartig.

Aber meine Scham würde noch warten müssen.

„Ampf“, sagte der Gorilla, während er auf sich selbst und dann auf die Masse der Dämonen zeigte, die den Pavillon umkreisten.

„Kampf. Lass uns kämpfen“, stimmte ich zu und zog an den Elementen um mich herum.

Mit einem kräftigen Stoß seiner Hinterbeine stürzte er sich in die Menge der Dämonen, wobei er die Arme ausstreckte, als wolle er so viele wie möglich auf einen Schlag erledigen.

Ich hatte den Eindruck, der Wergorilla genoss das ein wenig zu sehr.

Er schleuderte seinen Körper gegen die kleineren Dämonen, hob sie auf und zermalmte sie. Ihre Schädel zerbrachen wie Eierschalen, während Marcus sich stetig durch die Menge arbeitete – um die Angreifer zu töten.

Die Geräusche des Kampfes waren eine Kombination aus Schreien und Rufen, die meine Ohren zum Pfeifen brachten: Die Geräusche effizienter, brutaler Gewalt vermischten sich mit dem Heulen von Schmerzen und dem Brechen von Knochen. Die Luft roch nach Blut und Schweiß, nach Tier und Schwefel.

Der Kampf war ein blutiges, brutales, animalisches und gewalttätiges Töten. Es war eine Auslöschung. Es war eine Schlacht, die alle Dämonen tötete, bevor sie uns töteten.

Ich verlor Marcus, den Gorilla, im Kampfgetümmel aus den Augen, aber ich wusste, dass er irgendwo hier war und die dämonische Bedrohung auslöschte.

Okay. Ich war dran.

Ich fühlte mich ein wenig verrückt und stürzte mich in den Kampf, während mir die Machtworte über die Lippen kamen. Ich benutzte sie jetzt schon eine Weile, sodass sie mir praktisch in Fleisch und Blut übergegangen waren. So leicht, wie ich Atem holte, setzte ich meine Magie ein.

Eine Gestalt schlängelte sich in meine Richtung, sie roch nach Aas und Tod.

„Accendo!“

Ich schoss einen Feuerball auf eine riesige Ratte, nein, einen Wurm, nein, eine Wurm-Ratte, was auch immer. Die Flammen verschlangen sie, bis ich nur noch Feuer sah.

Und dann passierte das Schlimmste, was passieren konnte.

Die Wurmratte wurde größer – und explodierte dann.

Und ihr könnt es euch denken. Ich wurde getroffen. Überall.

Mit verschwommener Sicht wischte ich mir über die Augen und versuchte, mich nicht zu übergeben angesichts des Gestanks, den ich jetzt am ganzen Körper trug.

„Ein Wort der Warnung. Ich würde nicht noch einmal Feuer gegen diese Maden einsetzen“, sagte Ronins lächelnd, als er neben mir erschien. „Mach dir keine Sorgen. Ruth hat einen Gartenschlauch. Es wird mir ein Vergnügen sein, dich abzuspritzen, Baby.“ Und dann war er wieder weg.

Hätte er nicht dieses Vampirtempo, hätte ich ihm in den Arsch getreten.

Angepisst, weil ich wie eine Leiche roch, oder noch schlimmer, rief ich wieder die Elemente herbei und ließ die Magie durch mich hindurchfließen.

Und fand mein Ziel.

Einen Ghul.

Und er war verdammt groß.
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Ich war noch nie einem Ghul begegnet, aber man musste kein Genie sein, um ihn anhand der Bilder in Dolores’ Büchern zu erkennen.

Er war etwa zweieinhalb Meter groß. Seine Züge waren durch die krebsartigen Knubbel, die den größten Teil seines Gesichts bedeckten, auf unheimliche Weise verzerrt. Seine Haut war rot und roh, als wäre sie von innen nach außen gekehrt, und er war nackt und männlich, wie ich aufgrund des Dinges, das zwischen seinen Beinen baumelte, vermutete. Er war eher affenähnlich als humanoid, seine Krallen bogen sich auf dem Boden, er war zurückgebeugt und sah aus, als würde er auf seine nächste Mahlzeit warten.

Ich rümpfte die Nase bei dem Gestank von Schwefel und Aas. Soweit ich mich aus meiner Lektüre erinnerte, waren sie gemein, schmutzig und mit übernatürlicher Kraft ausgestattet. Sie waren verdammt starke Monster. Ghuls waren nicht die hellsten Lichter im Hafen der Unterwelt. Aber was ihnen an Intelligenz fehlte, machten sie durch ihre Kraft wett.

Der Ghul wirbelte herum und sah mich an, seine entstellten Gesichtszüge waren wutverzerrt, und aus seinem geifernden Mund voller fischartiger Zähne hingen Fleischfetzen. Hübsch.

„Hexe. Töten. Fressen“, sagte der Ghul mit einer tiefen, kehligen Stimme, und ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf sein fauliges Gesicht. Seine pechschwarzen Augen leuchteten vor Wut und wildem Hunger.

Ich warf dem Ghul einen scheinbar schockiert-beeindruckten Blick zu. „Ich gebe dir Punkte fürs Sprechen“, sagte ich zu ihm. „Aber ich bin nicht diejenige, die heute Nacht stirbt, Süßer.“

Ohne Vorwarnung stürzte er sich auf mich und schlug mit seinen Krallen und Reißzähnen zu. Verdammt. Dieses Ding war schnell.

Ich konnte diesem Ghul niemals entkommen. Ich war nicht für meine großartigen Sprintfähigkeiten bekannt. Dem Hexenkessel sei Dank war ich eine Hexe.

Ich drehte mich um, schenkte dem Ghul ein Raubtierlächeln und rief die Elemente auf.

„Inspiratione!“

Fragmente aus roter Energie schossen aus meinen ausgestreckten Händen und schlugen in den Ghul ein.

Er kreischte vor Schmerz und taumelte zurück, wobei er sich sein Gesicht hielt und sein schwarzes Blut im Mondlicht schimmerte. Er fiel zu Boden und seine Schreie vermischten sich mit den Geräuschen von zerfetzendem und zerreißendem Fleisch. Dann hörte ich ein knackendes Geräusch, das das Brechen von Knochen hätte sein können. Der Ghul wälzte sich noch einen paar Sekunden lang hin und her, dann implodierte er, verschwand und hinterließ nichts als ein paar glitzernde Schleimfäden auf dem Boden.

Ich taumelte, spürte, wie der Preis für meine Magie meinen Körper zu belasten begann, und mein Adrenalin konnte es nicht länger verbergen. Der Schmerz in meinem Bein und in meiner Seite war immer noch da.

Das Geräusch von lautem Gelächter ließ mich herumwirbeln.

Ein weiterer Ghul erschien vor mir. Sein Kopf bewegte sich von einer Seite zur anderen, um mich zu begutachten. Zweifellos lockte ihn mein blutendes Bein zu mir. Der Gestank von Aas strömte auf mich herab.

Mit einer rasanten Geschwindigkeit kam er auf mich zu.

„Na, toll.“

Mit enormer Anstrengung zog ich an den Elementen um mich herum und steckte meine Energien in mein Machtwort.

„Evorto!“

Die Kraft des Machtwortes traf den Ghul. Er stolperte und erstarrte, seine Augen waren vor Angst geweitet.

Und dann explodierte er.

Aber dieses Mal war ich vorbereitet.

Ich warf mich zur Seite, schlug mit dem Hüftknochen auf dem harten Pflaster auf und wich den meisten der Fleischbrocken aus, die in alle Richtungen flogen.

„Okay. Aua.“ Mein linkes Handgelenk schmerzte. Ich stemmte mich auf die Beine, denn ich wusste nur zu gut, dass da draußen noch viel mehr Dämonen waren.

Benommen kämpfte ich gegen einen plötzlichen Anfall von Übelkeit an und holte tief Luft.

Je mehr ich an der mich umgebenden Magie zog, desto mehr fühlte sich mein Körper an, als wäre er durch den Fleischwolf gedreht worden. Meine Eingeweide verkrampften sich, aber ich kämpfte dagegen an. Ich hatte nicht wirklich eine Wahl.

Ich hatte für eine Weile das Zeitgefühl verloren. Ich wusste nicht, wie lange ich kämpfte und einen niederen Dämon nach dem anderen abwehrte, bis es ziemlich mechanisch wurde.

Dämonenangriff abwehren. Machtwort. Konzentrieren. Wiederholen.

Das Geräusch von Krallen, die sich in den Asphalt bohrten, und der Geruch von Fäulnis und Schwefel strömten mir in die Nase. Ich drehte suchend den Kopf und ein kränkliches Gefühl des Grauens überkam mich.

Weitere Massen strömten durch die Straßen, Hunderte von ihnen. Die Straßen waren voller niederer Dämonen, wie Monster, die nur ein einziges Ziel hatten: Töten. Es spielte keine Rolle, wie viele wir töteten, für jeden, den wir ausschalteten, traten drei oder vier neue an ihre Stelle. Der Ansturm würde nicht aufhören. Nicht bevor wir das Portal geschlossen hatten.

„Verdammt“, fluchte ich. Es waren einfach zu viele.

Aus meiner peripheren Sicht kam eine Gestalt auf mich zu.

Ein riesiger spinnenartiger Dämon von der Größe einer deutschen Dogge sprang auf mich zu.

Und ich hatte ihn nicht einmal gehört.

Instinktiv sammelte ich meine Kräfte und stieß meine Magie aus.

„Accendo!“

Mein Puls pochte, aber ich hörte nicht auf, meine Magie zu sammeln, als ein Feuerstoß die Dämonenspinne traf. Sie flammte mit einem heulenden Schrei auf und fiel als Feuer und Asche zu Boden.

Ein wütendes Heulen zog meine Aufmerksamkeit in Richtung des Pavillons. Ich kannte dieses Heulen.

Bei all den sich windenden, kämpfenden Körpern war es schwer zu sehen, aber ich konnte den Silberrücken-Gorilla überall ausmachen.

Das Problem war nur, dass sein Kopf von einem Wesen, das doppelt so groß war wie er, gegen die Seite des Pavillons geschmettert wurde.

Ich schüttelte den Kopf. Ich war nicht überrascht. Natürlich würde er sich den größten, fiesesten Dämon aussuchen.

Die Bestie, die meinen Gorilla im Schwitzkasten hatte, sah aus wie eine dämonische Version von Bigfoot. Sie war mindestens drei Meter groß, hatte übel aussehende Stacheln auf dem Rücken und war mit verfilztem, grauem Fell bedeckt. Oh, habe ich vergessen zu erwähnen, dass Bigfoot vier Arme hatte? Ja, das hatte er.

Der Silberrücken-Gorilla befreite sich aus Bigfoot’s Griff, drehte sich, griff nach etwas, das wie eine der Parkbänke aussah, und schlug sie gegen den Kopf des Dämons.

Bigfoot fiel zur Seite, stand aber fast im gleichen Moment wieder auf und schlug mit seinen vier Fäusten auf den Kopf des Gorillas ein. Der Gorilla taumelte zur Seite.

Eine hässliche Grimasse verzerrte das Gesicht des Bigfoot-Dämons, als er auf den Gorilla zuging.

„Marcus!“ Die Angst beschleunigte meine Schritte, als ich hinüberlief und meine Schmerzen ignorierte, da ich nur an Marcus denken konnte.

Der Bigfoot-Dämon schlug auf den Gorilla ein und seine Fäuste trafen ihn wie ein Güterzug eine Zementmauer. Die beiden fielen in einem Wirrwarr aus Fäusten, die auf Fleisch trafen, Knurren, Zischen, Zähnen und dunklem Fell zu Boden. Jede der beiden Bestien schlug mit ihren Fäusten auf die andere ein und brach in eine wilde Raserei von Schlägen aus. Der Boden unter meinen Füßen zitterte und bebte. Jeder vernichtende Schlag ließ mir die Galle hochkommen.

Marcus ...

Furcht durchströmte mich.

Eine Sekunde später war der Gorilla auf Bigfoot’s Rücken. Er schlug dem Monster gegen die Seite seines Kopfes und der Dämon erstarrte. Der Gorilla schlug seine Faust gegen Bigfoot’s Schädelbasis und trieb sie direkt durch weiches Fleisch und Muskeln, sodass schwarzes Blut herausquoll. Und dann zog er seine Hand heraus und nahm einen Teil des Hirns des Dämons mit.

Das war ziemlich eklig.

Bigfoot wurde schlaff, wankte und fiel, wobei er den Gorilla mit sich riss, und beide prallten gegen die Seite des Pavillons wie ein großer Baum.

Ich hörte das laute, durchdringende Geräusch von knackendem und splitterndem Holz. Ich schaute auf.

„Verdammt. Nicht schon wieder.“

Der neue Pavillon wankte und zerbrach. Er fiel auf den Boden, die Balken ragten in den Schnee wie der Kadaver eines toten Tieres.

Ja. Gilbert würde mir auch dieses Mal die Schuld geben.

Dann herrschte plötzlich Stille. Keuchend wischte ich mir den Schweiß von der Stirn und sah mich um.

Die Dämonenschar stand still. Sie bewegten sich nicht, außer dass ihre Köpfe hin und her pendelten, als ob sie etwas hören würden. Sie spürten mit Sicherheit etwas, aber was?

Und dann rannten sie in einer Horde in die entgegengesetzte Richtung davon.

Was zur Hölle?

Ein Grunzen ertönte von Marcus, dem Gorilla. Ich drehte mich um und sah, wie er nach Osten deutete, wobei seine Augen traurig aussahen. Der Schein der aufgehenden Sonne färbte seinen Hinterkopf goldfarben und ließ ihn aussehen, als stünde er in Flammen.

Echte Angst überkam mich, die Art, die einen auf der Stelle erstarren lässt, die Art, der man nicht entkommen kann.

Der Fluch. Der Kelch Gottes würde sich mit dem Aufgang der Sonne erfüllen.

Das bedeutete, dass die Paranormalen für den Rest ihres Lebens in ihrer Tiergestalt festsaßen. Es bedeutete, dass ich Marcus verloren hatte.

Es bedeutete, dass wir dieses Mal zu spät dran waren.
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Die Sonne ging langsam über den Horizont auf und leuchtete sanft durch die letzten Reste der kalten Nachtluft. Ihr weiches, goldenes Licht überflutete uns, es war warm und stark. Es war wunderschön und ich hätte nie gedacht, dass der Anblick der aufgehenden Sonne mich mit so viel Angst und Verzweiflung erfüllen würde.

Aber das tat es.

Alle überlebenden Wandler und Werwölfe wendeten sich dem Sonnenaufgang zu und richteten ihre Blicke auf die glühende, gelbe Scheibe, und mein Herz zerbrach angesichts der tiefen Trauer, die ich in ihren Gesichtern sah.

Es war zu spät. Alle Hoffnung, den Fluch zu brechen, war verloren.

Es war vorbei.

Ich saß neben dem Gorilla auf dem Bordstein, mein Hintern war taub vom Schnee und dem eiskalten Asphalt. Mein Körper zitterte sowohl vom verbrauchten Adrenalin als auch von der Angst, während ich die Hand des Gorillas festhielt und nicht loslassen wollte. Ich fürchtete, dass es das letzte Mal sein würde, dass ich ihn auf diese Weise sehen oder halten würde.

Die Tatsache, dass ich spürte, wie die Hand des Gorillas zitterte, machte es noch hundertmal schlimmer.

„Tuut mii leeed“, sagte der große Gorilla, und ich drehte mich um, um zu sehen, wie die Muskeln entlang seines Kiefers arbeiteten. In seinen grauen Augen standen Tränen, seine Lippen bewegten sich, aber es kamen keine Worte heraus. Er kämpfte nicht mit dem Versuch, Worte zu formulieren, die ich verstehen konnte, sondern mit dem, was er zu sagen hatte. Ich wusste es bereits. Er wollte mir sagen, dass er gehen musste.

„Tu es nicht.“ Ich rutschte näher an seine Seite und legte meinen Arm um ihn. Mein Kopf fiel an seine Brust. „Sag es nicht“, flüsterte ich. Ich ließ meinen Tränen freien Lauf und der Kummer färbte auf mein Herz ab. Als die Tränen einmal liefen, war es unmöglich, sie zu stoppen. Sie kamen einfach immer weiter, bis ich ein schluchzendes, rotzverschmiertes Chaos war. Ich war nicht einmal besorgt darüber, wie ich aussah.

So hatte ich mir mein Leben nicht vorgestellt. Marcus an diesen Fluch zu verlieren, war nicht Teil meines Plans gewesen. Ich hatte vorgehabt, später am Tag bei ihm einzuziehen. Ich war ein Trottel gewesen, zu glauben, ich könnte das in Ordnung bringen. Dass ich stark genug wäre. Dass meine Fähigkeiten ausreichen würden. Ich musste mich damit abfinden, dass dies über mein Können hinausging. Ich hatte versagt. Wir hatten versagt. Ruth, Beverly, Iris und mein Vater, die, wie ich wusste, unermüdlich daran arbeiteten, einen funktionierenden Gegenzauber zu finden.

Aber auch sie hatten versagt.

Allein der Gedanke, Marcus nie wiederzusehen, riss ein Loch in meine Seele; es war, als würde ich einen Teil von mir verlieren. Einen Teil meines Lebens.

Ich spürte, wie sich ein schreckliches Gewicht auf mein Herz legte. Verdammt noch mal. Hatte ich nicht schon genug durchgemacht? Hatte mir mein Leben nicht schon genug Schmerz, Elend und Kummer beschert? Und jetzt sollte ich auch noch Marcus verlieren?

Ganz zu schweigen davon, dass all diese Wandler und Werwölfe auch Familien hatten, und Kinder. Sie hatten ein Leben, ein menschliches Leben, und jetzt würden sie gezwungen sein, das alles aufzugeben und wie Tiere leben. Wussten sie überhaupt, wie sie das anstellen sollten? Wo würden sie hingehen? Es gab nicht viele sichere Orte für sie, weit weg von neugierigen menschlichen Augen. Mein Herz krampfte sich bei dem Gedanken zusammen.

Es war ein Schlamassel – ein wahr gewordener Albtraum für mich und uns alle.

Wir saßen beide schweigend da und starrten in die aufgehende Sonne, während sich der Himmel mit bronzefarbenen, orangefarbenen und blauen Streifen färbte, wobei sich plötzlich eine umherhüpfende weiße Wolke vor unsere Sicht schob.

Eine hüpfende weiße Wolke?

Ich blinzelte und löste mich von dem Gorilla. Ich stand langsam auf, als die kleine, weißhaarige Hexe mit einem verrückten, wilden Gesichtsausdruck über die Straße rannte und eine Tasche, die fast so groß war wie sie selbst, hinter sich her zerrte.

Ich blinzelte. „Ist das ... Ruth?“

„Aaah“, knurrte der Gorilla, der neben mir auf die Beine kam. „Isss Uuth.“

Ich blickte hinter sie und erwartete halb, meinen Vater zu sehen. Aber als vollwertiger Dämon konnte er auf keinen Fall ins Morgenlicht gehen, ohne getötet zu werden.

Ruth öffnete die Tasche und holte etwas heraus, das wie drei große blau-rote Feuerwerkskörper aussah.

Ich lehnte mich leicht vor und beobachtete sie fassungslos. „Was zum Teufel macht sie da?“

„Sieht aus, als wolle Ruth feiern“", sagte Ronin, der genauso niedergeschlagen aussah, wie ich mich fühlte. Er hatte eine Dose Bier in der Hand, ich hatte keine Ahnung, woher sie stammte. Er nahm einen großen Schluck und schmatzte mit den Lippen. „Das ist okay. Es ist okay, das Ende zu feiern.“

„Aber ein Feuerwerk? Wirklich?“ Ich machte mich auf den Weg zu Ruth, mein Herz schlug schneller als meine eiligen Schritte. „Am Morgen? Bei Tageslicht?“

Ich kannte kein Feuerwerk, das auch bei Tageslicht funktioniert. Was sollte das bringen? Es sei denn ...

Ich begann zu rennen.

Denn das war kein gewöhnliches Feuerwerk. Das war der Gegenfluch!

Mit einem verrückten Funkeln in den Augen hauchte Ruth jedem der Feuerwerkskörper in ihren Händen ein paar Worte zu und die Lunten zündeten sich von selbst mit einer gelben Flamme. Dann war sie auf den Knien und stellte die Feuerwerkskörper aufrecht und im gleichmäßigen Abstand auf dem Boden ab, rannte dann zurück, und hielt sich die Ohren zu.

Drei Sekunden später schoss das magische Feuerwerk in den Himmel.

Ich blieb stehen und schirmte meine Augen gegen die Sonne ab, während das Feuerwerk immer höher und höher stieg, bis es etwa die Größe einer Fliege zwischen den Wolken hatte.

Und dann ...

Sie explodierten mit einem donnernden, lauten, dröhnenden Knall.

Glühender blau-roter Staub, der wie Feenstaub aussah, fiel wie Glitter vom Himmel.

Er fiel auf alles – auf mich, den Schnee, die blattlosen Bäume, Dächer, Autos, Bürgersteige, Straßen, den zertrümmerten Pavillon und die Wandler und Werwölfe, die überlebt hatten und herausgekommen waren, um zu sehen, was es damit auf sich hatte.

Und dann geschah etwas wahrhaft Magisches.

Die Wandler begannen, sich zu verwandeln.

Zuerst war es ein großer schwarzer Wolf, der sich in einen muskulösen schwarzen Mann zurückverwandelte, splitterfasernackt, und wow, er war wirklich spektakulär in seiner Nacktheit.

Und dann ging es weiter ...

Als nächstes sprang ein Adler von der alten Eiche in der Nähe von Davenport House herunter. Der Vogel sträubte sein Gefieder, und das Nächste, was ich sah, war eine etwa siebzigjährige, blasse, nackte Frau, die sich stolz aufrichtete und streckte, wobei ihre Mädchen schaukelten, als sie anfing, einige Hampelmänner zu machen.

In einem Moment waren da zwei riesige Bären. Ich blinzelte, und dann waren es zwei riesige Frauen ...

Danach waren ein Hirsch, drei weitere Wölfe, Pumas, ein Schwarzbär, ein Rotschwanzbussard, ein Rotluchs und vier Kojoten dran – sie alle verwandelten sich und nahmen wieder ihre menschliche Gestalt an, und es ging so weiter, bis es so aussah, als wären alle Wandler und Werwölfe in der Stadt wieder zurückverwandelt.

Und sie waren alle nackt.

Am helllichten Tag.

Wir waren umgeben von hüpfenden und schwingenden Körpern nebst ihrer Einzelteile, als die Wandler ihre menschliche Gestalt annahmen, und ich meine alle Teile.

Es war wie das Treiben an einem FKK-Strand, nur ohne Strand, und das mitten im Winter.

Hollow Cove war ein Festplatz voller nackter Menschen.

Ein großes Tohuwabohu.

Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen, wirklich nicht. Es kam nicht jeden Tag vor, dass man frühmorgens Hunderte von nackten Menschen in allen Formen und Größen nackt durch die Straßen laufen sah. Und ich hatte noch nicht einmal meinen Kaffee getrunken.

Überall, wo ich hinsah, war jemand nackt. Ein paar paranormale Damen in ihren Vierzigern standen starr in der kalten Januarluft herum, immer noch geschockt von ihrer Verwandlung; sie hatten ihre Hände vor das Gesicht geschlagen, aber das machte nicht wirklich viel, um ihre Nacktheit zu verbergen.

„Du siehst gut aus, Giselle.“ Ronin stand mitten auf der Straße mit einem seltsamen, glücklichen Lächeln im Gesicht und applaudierte den rennenden, nackten Stadtbewohnern zu, als würde er Marathonläufer anfeuern. „Susan. Dein Mann ist ein Glückspilz. Ah, Franky-Boy. Immer gut drauf, wie ich sehe.“ Ronin klatschte lauter in die Hände. „Mike, die Damen wissen jetzt, dass du eine Socke in deiner Hose trägst.“ Er lachte. Ich musste auch lachen. Verdammt, das war der Wahnsinn.

„Ruth ist eine Heldin“, sagte Marcus, seine Stimme war seidig sanft und rau.

Ich drehte mich um.

Jawohl. Mein Gorilla war jetzt ein Mann. Und zwar ein nackter.

Das war ein ausgezeichneter Morgen.

Ich ließ meinen Blick über jeden Zentimeter von ihm gleiten. Abgesehen von ein paar Schnittwunden und blauen Flecken, die bereits im Heilprozess waren, wölbte sich sein prächtiger, durchtrainierter, goldbrauner Körper vor Muskeln, denn für etwas anderes war kein Platz. Ich hatte ihn schon oft nackt gesehen, aber ich würde mich nie daran gewöhnen, diese Art von Nacktheit zu sehen. Die superschöne Art.

„Du siehst gut aus, Marianne, sehr gut“, rief Ronin, und ich schaute unweigerlich auf den Halbvampir, obwohl ich lieber weiter etwas anderes betrachtet hätte. Er ertappte mich dabei, wie ich ihn anstarrte, und zeigte mir grinsend seine Zähne. Dann hob er sein Bier an und prostete mir zu, bevor er einen Schluck nahm. „Pass auf, wo du das hinschlägst, George. Das ist ein mächtiges Schwert.“

„Gott, ich liebe diese Stadt“, murmelte ich. Das war wohl das Seltsamste, was ich je erlebt hatte, und ich würde nichts daran ändern wollen.

Ruth hatte die Arme vor der Brust verschränkt und betrachtete die Szene mit einem selbstgefälligen, zufriedenen Lächeln in ihrem niedlichen Gesicht. Ich ging zu ihr.

„Das hast du gut gemacht, Ruth.“

Sie lächelte mich an. „Das haben wir zusammen vollbracht. Jede von uns auf ihre Art.“

„Mädels!“ Beverly kam über die schneebedeckte Straße gerannt, was in ihren hochhackigen Stiefeln eher zu einem langsamen Joggen mutierte.

So attraktiv und schick sie auch war, so wenig gefiel mir das besorgte Stirnrunzeln auf ihrem hübschen Gesicht oder ihre vor Aufregung geweiteten grünen Augen. Die Tatsache, dass sie mit etwas wedelte, das wie eine Karte aussah, gefiel mir noch weniger. Und als ich Iris in einiger Entfernung sah, die mit blassem Gesicht und erregtem Gesichtsausdruck versuchte, sie einzuholen, wusste ich, dass sie nicht gekommen war, um sich das Nacktfest anzusehen.

Als Beverly mich erreichte blieb sie stehen und hielt sich die Seite. „Lass mich erst mal Luft holen“, keuchte sie und wedelte mit der Karte herum.

„Was steht auf der Karte?“, fragte ich.

Es war entweder ein Job oder eine schlechte Nachricht.

Beverlys Gesicht war fleckig und faltig vor Anstrengung, ihre Augen waren eingefallen vor Müdigkeit und Sorge. Sie reichte mir die Karte. „Ich will sie nicht mehr sehen. Nimm sie. Sie ist an dich adressiert, Tessa. Nimm sie!“

„An mich?“ Ich nahm die Karte und las.

Liebe Tessa. Ich weiß, was du getan hast.

Komm innerhalb der nächsten fünf Minuten zum Haus oder deine geliebte Tante Dolores stirbt. Komm allein, oder sie stirbt. Mach irgendeine Dummheit, und sie stirbt.

Die Schwestern des Zirkels

Die Stepford-Hexen hatten Dolores in ihrer Gewalt.
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Gerade als ich gedacht hatte, wir wären diese Stepford-Hexen und ihre dämlichen Klamotten losgeworden, hatten sie Dolores entführt.

Ja, da war immer noch das Problem mit dem Portal, aber nach dem, was mein Vater mir erzählt hatte, glaubte ich nicht, dass es so eine große Sache wäre, es zu schließen. Sein Vertrauen in meine Fähigkeiten bestärkte mich in meinem Glauben. Wenn er es mir zutraute, war ich mir sicher, dass ich es bewerkstelligen konnte.

Da die Dämonen für heute verschwunden waren, hatte ich gedacht, ich hätte mindestens bis Sonnenuntergang Zeit, um ein Team zusammenzustellen und den Hexenzirkel ein für alle Mal loszuwerden.

Nun, anscheinend hatte ich mich geirrt.

Ich war beeindruckt und froh zugleich, dass Ruth es geschafft hatte, innerhalb von wenigen Stunden einen Gegenfluch zu wirken oder besser gesagt, ein Heilmittel zu finden. Das bewies nur, dass meine Tante Ruth eine viel bessere Hexe war als diese Schlampen – ja, Schlampen. Meine Tante zu entführen und ihr Leben zu bedrohen? Das machen nur Schlampen.

So viel zu meiner privaten Feier mit dem nackten Marcus. Aber nach den Neuigkeiten über Dolores sah ich überall, wo ich hinsah, nur noch Rot, und stellte mir vor, wie ich den Stepford-Hexen die Köpfe abschlagen würde. Es war ein tolles Bild.

Nach der langen Nacht, die ich hinter mir hatte, hätte ich eigentlich am Rande der Erschöpfung sein müssen. Aber nach einem schnellen Schluck von Ruths Heilelixier, diesmal mit Schokoladengeschmack, hätte ich einen Marathon laufen können. Ich war energiegeladen, stinksauer und kampfeslustig.

Die Karte hatte gesagt, ich solle allein kommen, sonst würde Dolores sterben. Nun, ich war nicht wirklich gut darin, Anweisungen zu befolgen.

Ging ich allein? Auf keinen Fall. Ich bin nicht dumm.

Ich wusste, dass ich in eine Falle tappen würde, aber welche Wahl hatte ich schon? Ich musste hingehen. Sie brauchten etwas von mir. Das war offensichtlich. Und sie benutzten meine Tante Dolores, um es zu bekommen.

Als ich das große viktorianische Gebäude erreichte, dass das Beerdigungsinstitut beherbergte, hielt ich nur einen Moment inne, um mich zu beruhigen und meinen Pulsschlag unter Kontrolle zu bringen, und dann stieg ich die Stufen hinauf.

Ein komplexes Gitter aus leuchtenden, grün-violetten Runen und Siegeln bedeckte jeden Zentimeter des Türrahmens. Energie floss, pulsierte und wirbelte über und um die Tür. Meine Haut kribbelte, als ich sie spürte: Schutzwälle. Und sie waren vor ein paar Stunden noch nicht hier gewesen. Sie waren neu.

„Ich wusste, sie würden das Haus bewachen. Warum es Eindringlingen leicht machen. Oder?“ Ich presste meine Zähne fest zusammen, denn die Wut machte es mir schwer, mich zu konzentrieren. Dass die Tür jetzt bewacht wurde, konnte nur zwei Dinge bedeuten. Erstens, ich war die Einzige, die hindurchgehen konnte, und zweitens, sobald ich es tat, war ich drinnen gefangen.

Ich konnte die Schutzwälle nicht identifizieren und hatte keine Zeit herauszufinden, wie man sie entfernen konnte. Ich hatte keine Ahnung, was sie mit Dolores vorhatten. War sie überhaupt noch am Leben? Ich schüttelte bei dem Gedanken den Kopf. Solche Gedanken würden alles nur noch schlimmer machen und mich möglicherweise in Schwierigkeiten bringen.

Gerade als ich die Türklinke erreichte, erschien ein babyblauer Blitz in meinem Blickfeld.

„Lass mich zuerst reingehen“, sagte Marcus, dessen muskulöser Körper in den babyblauen Jogginganzug gepresst war, den ich in Dolores’ Kleiderschrank gefunden hatte. Was? Das war das Einzige, was passte, und das auch nur gerade so. Und doch schmiegte sich der Stoff an jeden Zentimeter von ihm, und ich meine jeden köstlichen Zentimeter.

Ich beobachtete ihn, mein Blick fiel auf seinen strammen Hintern, als er nach dem Türgriff griff.

„Warte!“

Zu spät.

Marcus schrie auf, sprang zurück und hielt sich die Hand, die den Türgriff berührt hatte. „Der verdammte Türgriff hat mich verbrannt“, zischte er.

„Du großer Dummkopf.“ Ich nahm seine Hand und drehte sie um. Der Schutzwall hatte in der Handfläche eine hässliche, rote Brandspur durch mehrere Hautschichten hinterlassen. Wäre er ein Mensch, müsste er mit einer Verbrennung dritten Grades im Krankenhaus behandelt werden.

„Er ist ein Wergorilla. Er wird heilen“, sagte Ronin, als hätte er meine Gedanken gelesen. Der Halbvampir inspizierte die Fensterfront neben der Veranda. „Die gleichen Runen sind auch hier. Auf jedem einzelnen Fenster, das ich sehen kann.“

„Er kann nicht hindurchgehen. Keiner von uns kann das.“ Iris bewegte sich auf die Tür zu, ihre Nase war nur Zentimeter vom Türrahmen entfernt, während sie die Runen und Siegel studierte. „Dies ist ein komplexer Schutzwall. Wir können nicht hindurch, es sei denn, wir wollen verbrennen.“

„Toll“, murmelte der Halbvampir. „Das erinnert mich an den Tag, als mein Freund Vaughn in einer dieser Sonnenbänke eingeschlafen ist. Er verbrannte darin wie ein Brathähnchen. Armer Kerl.“

Iris’ dunkle Augen blickten in meine. „Aber du kannst es. Dein Name steht hier.“

Ich nickte. „Das habe ich mir schon gedacht. So viel zum Thema Verstärkung holen. Sie wussten, dass ich ihnen nicht gehorchen würde.“

„Offensichtlich.“ Iris entfernte sich von der Tür und stieß einen Seufzer aus.

Ronin sprang mit einem einzigen Satz auf die Veranda. „Also, was jetzt?“

Ich schaute zu Iris. „Kannst du den Schutzwall durchbrechen?“ Ich dachte mir, dass ich zuerst reingehen würde, aber ich würde mich verdammt viel besser fühlen, wenn ich wüsste, dass meine Freunde mir folgen würden.

Die Dunkle Hexe presste ihre Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. „Ich kann nichts versprechen, aber ich werde es versuchen. Es könnte eine Weile dauern.“

„Das reicht mir.“

„Aber mir nicht.“ Marcus runzelte die Stirn, sein Blick war starr. „Mir gefällt der Gedanke nicht, dass du da allein reingehst. Wenn du auf Iris‘ Künste wartest ...“

„Ich kann nicht auf Iris warten“, entgegnete ich ihm. Mein Adrenalinspiegel brachte meinen Puls zum Pochen und meine Stimme war rau. Ich bedauerte, wie abweisend sie klang. „Dolores braucht mich. Gott weiß, was sie ihr angetan haben ... oder immer noch antun.“ Meine Fantasie spielte verrückt. Ich musste die Bilder aus meinem Kopf verbannen.

Marcus’ Muskeln spannten sich an den Schultern und im Nacken an, und er biss die Zähne zusammen. „Das weiß ich. Beverly hat den Rat der Weißen Hexen angerufen. Sie werden bald hier sein.“

„Bis dahin könnte Dolores tot sein. Ich werde gehen. Du kannst mich nicht aufhalten.“

Der Polizeichef bewegte sich unruhig hin und her, seine Anspannung war am ganzen Körper sichtbar, als er versuchte, seine Wut zu zügeln. Er sah aus, als würde er gleich ein paar Löcher in die Tür schlagen oder sich in seine Gorillaform verwandeln. Ronin wich unwillkürlich einen Schritt zurück.

Marcus war darauf programmiert, die zu beschützen, die ihm etwas bedeuteten, also auch mich. Und dass er dazu nicht in der Lage war, machte ihm ernsthaft zu schaffen.

Aber hier ging es nicht um mich. Na ja, vielleicht ein bisschen. Meine Tante Dolores brauchte mich.

Marcus näherte sich schnell und leise, als er besitzergreifend meinen Ellbogen nahm und mich aus besorgten Augen anblickte. Seine Besorgnis um mich, ließ mein Herz schmerzen. Ein Teil von mir wollte sein Gesicht packen und ihn küssen.

Also tat ich es.

Ich beugte mich vor, nahm sein attraktives Gesicht in meine Hände und küsste ihn. Es ging schnell, aber es war genug. Meine Lippen pressten sich auf seine, sie waren weich und warm, und dann neigte ich den Kopf und vertiefte den Kuss. Ich spürte ein Kribbeln in mir und eine wohlige Wärme in meinem Inneren, als er meinen Ellbogen losließ und meine Taille packte und mich gegen seine harte Brust zog.

Ich zog mich zurück, bevor die Dinge außer Kontrolle gerieten, mein Körper war warm und prickelnd und voller Energie. „Als Glücksbringer.“

Marcus’ Gesichtsmuskeln zuckten, aber seine Körpermuskulatur entspannte sich, und ich konnte sehen, dass er gegen ein Lächeln ankämpfte. „Sei vorsichtig.“

„Ich bin immer vorsichtig.“ Okay, wem wollte ich etwas vormachen?

Ich spürte noch die warme Wirkung des Kusses, atmete tief durch, griff nach dem Türgriff und stieß die Tür auf.

Die Energie der Schutzwälle strömte summend auf mich ein, und ein Kribbeln lief von meinen Fingerspitzen in meine Innerstes. Aber da war kein Schmerz, kein Brennen.

Nachdem ich hindurchgetreten war, drehte ich mich um. „Ich lebe noch“, sagte ich zu einem besorgten Marcus.

Er schwieg, der besorgte Blick in seinen Augen war wieder da, und in seiner Haltung lag eine unterdrückte Angst. Noch nie hatte mich ein Mann so angeschaut, als würde ihn die Angst, mich zu verlieren, umbringen. Ich schaute schnell weg, bevor ich die Fassung verlor.

Ich winkte Iris und Ronin aufmunternd zu und versuchte, Marcus’ intensivem Blick auszuweichen. „Wenn ich in zehn Minuten nicht zurück bin ... und wenn du immer noch an den Schutzwällen arbeitest ... hol Ruth und Beverly. Sie werden dir dabei helfen.“ Ich drehte mich um und ließ die Tür weit offenstehen.

Und dann rannte ich los.

Ich lief in den Keller, oder besser gesagt, zu der versteckten Tür, die mich in den Keller unter der Treppe führen würde. Ich wusste, dass sie im Keller sein würden. Dort, wo das Portal war.

Als ich die Treppe erreichte, sah ich sie. Und oh! Was für eine Überraschung! Die einst verborgene Tür stand offen. Es war eine stumme Aufforderung einzutreten.

Ich kam ihr nach.

Mir kam der Gedanke, dass Jemma und ihr Hexenzirkel vielleicht irgendetwas mit meiner Magie gemacht hatten, sie zum Beispiel entzogen hatten oder so etwas. Eine kluge Hexe würde ihre Gegner ausschalten, bevor sie ihr Haus betraten. Aber als ich die Hand ausstreckte und an den Elementen zog, antwortete ein Strom von Magie.

Seltsam. Wenn ich es gewesen wäre, hätte ich die Magie weggenommen, wenn jemand mein Haus betrat. Warum haben sie mir meine gelassen? Wussten sie nicht, dass ich sie verletzen könnte? Sie töten? Vielleicht waren sie nur arrogant. Oder vielleicht dachten sie, dass meine Magie keinen Unterschied machen würde. Das gefiel mir nicht. Es bedeutete, dass das, was sie hatten, stärker war.

Ich ignorierte meinen Gedankenfluss und rannte die Steintreppe hinunter, meine Stiefel knallten laut auf die Stufen, aber es war für mich kaum hörbar durch das Pochen meines Pulses in meinen Ohren. Es war mir egal, wie laut ich war. Sie wussten, dass ich kommen würde.

Ich erreichte das Ende der Treppe und trat in den Keller. Die Stepford-Hexen, alle sechs, standen in einem Kreis um das große schwarze Portal, das sich in der Mitte des Kellers auftürmte. Sie trugen ihre üblichen 1950er-Jahre Swing-Kleider mit den ausgestellten Röcken, aber diesmal waren sie identisch. Alle trugen rote Kleider mit passenden roten Schuhen und, ihr habt es erraten, roten Lippen. Das Meer von Rot ekelte mich an.

Aber das war es nicht, was meinen Puls in die Höhe schnellen ließ und mir die Tränen in die Augen trieb.

In der Ecke, an unsichtbaren Ketten in der Luft baumelnd und mit ausgestreckten Armen wie an einem Kruzifix aufgehängt, mit bleichem, blutverschmiertem und zerschrammtem Gesicht, wurde meine Tante Dolores festgehalten.

Ihr Kopf war zur Seite gekippt und ihre Augen waren geschlossen. Ihr langes, graues Haar war verfilzt, und einzelne Strähnen klebten in den Klumpen von nassem Blut, die ihre Wangen bedeckten. Ich konnte nicht sagen, ob sie noch lebte oder schon tot war.

Wut durchfuhr mich und erschütterte mich bis ins Mark.

„Willkommen, Tessa.“ Jemma sah mich an und schenkte mir ein Lächeln. „Schön, dass du gekommen bist.“
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Wut und Verzweiflung stiegen in mir hoch und ich verband mich mit den Elementen um mich herum. Ich fand das Machtwort, das ich brauchte, und öffnete meinen Mund.

„Nein, nein, nein ...“, mahnte Jemma, und irgendetwas an dem warnenden Ton in ihrer Stimme ließ meine Knie schwach werden und ich hielt inne.

Das bösartige Lächeln auf ihrem Gesicht verschwand nicht, als sie mit einem Finger, dessen Fingernagel glänzend rot manikürt war, in Dolores’ Richtung deutete. „Siehst du die Zeichen unter ihr? Das große, leuchtende, grüne?“

Mein Blick fiel auf den leuchtenden, grünen Kreis, in den eine Reihe von Runen gezeichnet war. „Wenn du irgendetwas versuchst, irgendeine Magie, um sie zu befreien,“ – sie schnippte mit den Fingern – „dann wird ihr Genick wie ein Zweig brechen. Du willst doch nicht für ihren Tod verantwortlich sein. Oder doch? Deine geliebte Tante Dolores. Sie hat sich so sehr gewünscht, eine von uns zu sein. Jetzt ist sie es. Wir alle haben eine Rolle zu spielen. Dies ist ihre.“

Daraufhin brachen die anderen Stepford-Hexen in schallendes Gelächter aus.

Ich stellte mir vor, wie ihnen die Köpfe wegflogen, einer nach dem anderen.

Mit einem finsteren Blick schluckte ich kräftig, denn ich hasste die Freude in Jemmas Stimme, die auf Kosten meiner Tante ging. „Nein. Ich will nicht, dass ihr noch mehr zustößt. Bitte! Tut ihr nicht mehr weh. Ich bin jetzt hier.“ Es war ein gewisser Trost für mich zu wissen, dass Dolores noch am Leben war. Oder vielleicht war sie es auch nicht und Jemma spielte nur mit mir.

Gut, ich würde mitspielen, bis ich einen Weg gefunden hatte, Dolores sicher von hier wegzubringen.

Das Portal schwoll an und verfestigte sich wieder. Ich konnte immer noch die Präsenz einer anderen Welt jenseits der schwarzen Masse spüren, aber bis jetzt kamen keine hässlichen Kreaturen heraus. Das würde auch nicht passieren. Nicht, bevor die Sonne unterging.

Der Plan war einfach. Erstens: Dolores retten. Zweitens: Alle Stepford-Hexen töten, und dann würde ich mich um das Portal kümmern.

Juhu, seht mich an. Ich hatte einen Plan gemacht.

„Was willst du von mir, Jemma?“ Ich sprach ihren Namen aus, als wäre er Gift auf meinen Lippen. Ich hasste die Schlampe, also warum sollte ich es verbergen. Ich sah zu Dolores auf, aber ihre Augen waren immer noch geschlossen.

Jemma schwieg, als würde sie darauf warten, meine volle Aufmerksamkeit zu bekommen. Entweder das oder sie war nicht sehr klug. Sie presste ihre roten Lippen aufeinander und sagte: „Du wirst eine wichtige Rolle spielen, Tessa.“

„Und die wäre?“

„Du bist die Einzige, die unsere Herrin befreien kann.“

Ich zog eine Augenbraue hoch. „Eure Herrin? Was habe ich an diesem Hexenzirkel nicht verstanden?“ Ich ließ meinen Blick über die anderen Hexen schweifen und erkannte erst jetzt die erfreute, aufgeregte Energie und die Nervosität in ihren Körperhaltungen. Sie waren nervös wegen dieser Herrin. Sie war eine Höhere Dämonin, daran gab es keinen Zweifel.

Mein Blick richtete sich wieder auf Jemma. „Lass mich raten. Wenn ich nein sage, tötest du Dolores?“

Jemmas Augen funkelten hell. Ihr Lächeln war schlangenhaft. „Ich wusste, dass du eine kluge Hexe bist. Du kommst ganz nach deiner Tante Dolores.“

Mein Blick wanderte zurück zu Dolores und mein Atem stockte. Ihre dunkelbraunen Augen waren auf mich gerichtet. Sie war lebendig, sehr lebendig, wenn man dem Stirnrunzeln in ihrem Gesicht Glauben schenken durfte. Und sie war stinksauer. Na, großartig.

Um meine Erleichterung zu verbergen, hielt ich mein Gesicht ausdruckslos. „Wo ist deine Herrin? Und warum muss sie gerettet werden?“ Ich wollte mich nicht zu weit vorwagen, falls sie es sich anders überlegten und meine Tante in meiner Abwesenheit umbrachten. Aber im Moment war ich nicht diejenige, die das Sagen hatte. Noch nicht.

Jemmas Gesicht wurde ernst. „Sie ist in der Unterwelt, Dummerchen. Wo sonst sollte unsere Herrin der Finsternis sein?“

Ich blinzelte. „Die Unterwelt? Warum ist sie dann nicht mit den anderen Dämonen hinübergegangen?“ Ich deutete auf das Portal. „Es gibt Risse im Schleier wegen eures Portals hier. Er ist im Moment wie ein Schweizer Käse. Ein Freifahrtschein für alle Kreaturen der Unterwelt.“

Jemmas Augen leuchteten intensiv und voller Wut. „So einfach ist das nicht. Nicht für sie.“

Ich atmete aus. „Und du brauchst mich, um sie zu befreien? Wieso das?“ Mein Herz schlug schneller. „Du kannst nicht von mir verlangen, da durchzugehen“, sagte ich und deutete auf das Portal. „Ich würde in der Unterwelt nicht überleben.“ Ich war mir nicht ganz sicher, ob das stimmte, aber ich war nicht bereit, es herauszufinden. Nicht heute. Selbst wenn ich zum Teil ein Dämon war, bedeutete das nicht, dass dieser Ort nicht tödlich für mich wäre.

Mir kam etwas in den Sinn. Wenn sie glaubten, dass ich hinübergehen konnte, bedeutete das, dass diese Hexen wussten, wer mein echter Vater war?

„Unsere Herrin ist seit über einem Jahrtausend in Gefangenschaft“, erklärte Jemma.

„Sie wurde zu Unrecht beschuldigt und verbannt“, fuhr Gretchen fort, deren Gesicht unter ihrem perfekten Make-up grimmig wirkte. „Verbannt von denen, die sie lieben und verehren. Sie ist gefangen, gefangen an einem schrecklichen Ort. Und nur du, mit deinen einzigartigen Fähigkeiten, kannst sie befreien.“

Aha. Verdammt. Das war meine Antwort. Aber wer hatte es ihnen gesagt?

Meine Muskeln verkrampften sich. Jetzt begann alles, einen Sinn zu ergeben. „Die ganze Zeit ging es nie darum, das Portal und die Risse im Schleier zu benutzen, um den Dämonen mehr Kräfte für eure kranken Zwecke zu liefern. Es ging um eure Herrin. Stimmt’s? Ihr versucht, sie aus einem Gefängnis der Unterwelt zu befreien?“

„Nein, das wirst du tun“, antwortete Jemma mit einem amüsierten, aber auch gefährlichen Lächeln im Gesicht.

Ich hatte keinen Zweifel daran, dass sie versucht hatten, sie zu befreien, viele, viele Male, aber es war ihnen nicht gelungen. Die Tatsache, dass diese Dämonenherrin in einem Gefängnis der Unterwelt saß, das mit dämonischer Magie bewacht wurde, verhieß nichts Gutes. „Darf ich es wagen, nach ihrem Namen zu fragen?“

„Lilith“, riefen die Hexen im Chor, was auf diese roboterhafte Art und Weise wirklich gruselig war.

Ich unterdrückte einen Schauer und versuchte, ihn durch eine Gewichtsverlagerung zu verbergen. „Die Lilith? Die Braut des Satans oder so was in der Art? Die Königin der Hölle?“ Nach allem, was ich über Lilith wusste, was ich gelesen hatte, gab es keine Zelle in ihrem Körper, die nicht böse war. „Ich dachte, sie wäre ein Mythos?“

Jemma warf den Kopf zurück und lachte, wobei das Geräusch an das einer Hyäne erinnerte. „Wie absurd. Sie ist sehr wohl lebendig und real. Lilith ist eine Göttin, dumme Tessa. Unsere Herrin der Finsternis. Wir beten zu ihr, wir beten sie an.“

„Und ihr wollt sie befreien, weil ...“

Jemmas Lächeln verschwand. „Zum einen sollte keine Göttin eingesperrt sein. Das ist grausam und falsch. Unsere Herrin hat uns große Macht versprochen.“

Ja, natürlich. Jetzt ging es los mit dem Wahnsinn.

Ich hatte eine Entscheidung zu treffen. Entweder diese Lilith zu befreien oder Dolores sterben zu lassen. Es war keine schwere Entscheidung.

Ich schaute zu Dolores, und sie so gefesselt und blutend zu sehen, ließ meine Wut wieder aufflammen, aber ich verdrängte sie. Es würde weder mir noch Dolores nützen, wenn ich die Kontrolle verlor. Sie starrte mich an, ihre Augen waren größer als sonst. Ich wusste, dass sie nicht wollte, dass ich dem zustimmte, aber ich hatte keine andere Wahl.

Mein Herz schlug wie wild in meiner Brust. Was tat ich hier eigentlich? Wollte ich das wirklich durchziehen? Eine böse Göttin aus einem Gefängnis der Unterwelt befreien? Demselben Hexenzirkel helfen, der unsere Stadt verflucht und jetzt meine Tante Dolores entführt und gefoltert hatte?

Ich holte tief Luft und hielt den Atem kurz an. „Und wenn ich dem zustimme, lasst ihr Dolores gehen?“, fragte ich, wobei ich sie misstrauisch anblinzelte. Ich vertraute nicht einen Moment darauf, dass diese Hexen ihr Wort halten würden, aber ich hatte keine andere Wahl.

In Jemmas Augen blitzte ein Licht auf, das sehr nach Gier aussah. „Natürlich. Du hast mein Wort.“

Lügnerin. „Gut. Ich werde es tun.“ Ich wusste, dass sie log. Sie dünstete es praktisch aus, aber ich konnte nicht riskieren, dass sie Dolores verletzte oder tötete. Selbst wenn es mir gelänge, Lilith zu befreien, wäre es eine Dummheit, das zu tun. Mit den Konsequenzen würde ich später fertig werden. Wenn jemand sie schon einmal eingesperrt hatte, dann hoffte ich, dass es wieder möglich war.

Die Stepford-Hexen klatschten aufgeregt in die Hände und umarmten sich dann – sie umarmten sich tatsächlich, als hätten sie gerade den Preis für den besten Hexenzirkel des Jahres gewonnen. Ja, genau. Sie waren vollkommen verrückt.

Schweiß floss mir den Rücken und die Schläfen herab. Ich sah zu Dolores hinüber, und ihr Gesicht war blass, sie wirkte verängstigt. Ihre Lippen zuckten, als wollte sie mir etwas sagen. Es war zu spät, um umzukehren. Ich sah keine andere Möglichkeit, sie zu retten.

Wenn Iris einen Weg gefunden hätte, den Schutzwall zu durchbrechen, wären die anderen schon hier gewesen.

Ich war auf mich allein gestellt.

Angespannt ließ ich meinen Blick über die Hexen schweifen. „Ich nehme an, ihr wisst, was ich tun soll. Stimmt’s?“ So einfach wollte ich es ihnen nicht machen.

Jemmas Augen leuchteten mit einem bösen Funkeln auf und sie schenkte mir ein falsches Lächeln. „Ein Zauberspruch.“ Ich hatte Zeit, hinter ihre Augen zu sehen, die Gier und Vorfreude, die jede ihrer Bewegungen, jeden ihrer Schritte motivierten.

Ich verengte meine Augen. „Nur ein Zauberspruch?“

„Ein Zauber, um die Zelle zu öffnen und unsere Herrin zu befreien.“

Ein Zauberspruch, um das Monster aus seinem Käfig zu befreien. „Okay. Wo ist der Zauberspruch?“ Ich schaute auf die andere Seite des Kellers, wo ich den Zettel gesehen hatte, auf den sie den Fluch des Kelches geschrieben hatten.

Jemma holte aus ihrer Rocktasche einen Notizzettel hervor. Sie reichte ihn mir und sagte: „Klare, gut artikulierte Worte, bitte. Du kannst doch Latein lesen?“, fügte sie mit spöttischer Stimme hinzu.

Ich schnappte mir den Zettel. „Ich werde es versuchen.“

Die pure Angst durchströmte mich, gefolgt von Wut. Ja, was ich tat, war dumm. Ich wusste, dass die Möglichkeit bestand, dass Jemma oder sogar diese Lilith mir den Garaus machen würden, nachdem ich sie befreit hatte – wenn es mir überhaupt gelang, sie zu befreien. Aber ich hoffte auf ihre Arroganz, dass sie uns am Leben lassen würden, da wir keine Bedrohung darstellten. Es war nicht viel Hoffnung. Aber es war alles, was ich hatte.

Und dann ... und dann würde ich sie alle töten.

Ich starrte auf den Zauberspruch. Die Worte waren kompliziert, obwohl ich einige davon erkannte. Ich wusste, dass viel auf dem Spiel stand, dass es katastrophale Folgen haben würde, wenn ich ihn nicht richtig lesen oder falsch aussprechen würde. Eines dieser möglichen Szenarien wäre, dass ich den Zauberspruch auf eine Art und Weise verpatzte, die das Gegenteil zur Folge hätte. Dass ich in die Unterwelt geschickt werden würde.

Ja, ich wollte mir viel Zeit lassen.

„Hier.“ Yasmine streckte mir einen Athame entgegen, einen kleinen für magische Zwecke zu verwendenden Dolch. „Den wirst du auch brauchen.“

Ich nahm den Dolch, er war schwarz und mit Rubinen am Griff verziert. „Braucht ihr auch mein Blut?“

Jemma ging an den Rand des Blutkreises, der das Portal umgab. „Du musst einen Tropfen deines Blutes auf den Kreis geben. Dann sprichst du den Zauberspruch. Es ist soweit. Unsere Herrin erwartet uns.“

Mein Herz schlug laut in meiner Brust. Meine Beine schienen sich nicht bewegen zu wollen.

Jemma starrte mich an, als hätte ich ihr gerade gesagt, dass ich ihr ganzes Haarspray aufgebraucht hatte. „Ein Tropfen Blut. Dann der Zauberspruch. Tu es. Tu es jetzt.“

Ich nickte, doch ich musste verrückt sein, um dem zuzustimmen. Ich ging an den Rand des Kreises und stellte mich am Rand des Portals auf.

Ich spürte Jemmas Augen auf mir, aber ich konzentrierte mich auf den Kreis. Ich fürchtete, dass sie mich durchschauen würde, weil sie meine Gedanken lesen konnte. Sie konnte meinen Plan sehen.

Mein Plan war einfach: Jemma töten und dann mit Dolores in eine Ley-Linie springen.

Die einzige Möglichkeit, meine Tante Dolores zu befreien, war, Jemma zu töten. Nur so konnte ich ihren Bann brechen. Und ich musste es schnell tun. Mein Zeitfenster war klein, ich hatte nur wenige Sekunden.

Aber ich hatte die Ley-Linien. Sie hatten sie nicht. Ich wollte mir Dolores schnappen und uns mit den Ley-Linien befreien.

Dann würden wir uns einen anderen Plan einfallen lassen.

Mein Puls raste bei dem Gedanken, dass die Göttin mich bei ihrer Ankunft töten könnte. Ich meine, ich wäre auch sauer, wenn ich so lange in einer Zelle eingesperrt wäre. Hoffentlich würde sie das nicht tun.

Ich verzog mein Gesicht zu einer Grimasse als ich mit dem Dolch in meinen linken Daumen schnitt. Jetzt war es zu spät, einen Rückzieher zu machen. Dann beugte ich mich vor und drückte die Haut an meinem Daumen zusammen, bis ein Tropfen Blut auf den Kreis fiel.

Die Magie des Kreises schoss sofort hoch. Die Luft verdichtete ich förmlich und füllte sich mit einer Energie, die ich nicht kannte. Ein Gefühlt der Macht durchströmte mich. Ein sichtbarer orangefarbener und gelber Schimmer sauste um den Kreis herum, wie Funken aus einem Feuer. Die kalte Energie schrie und strömte durch mich hindurch und brannte in meinem Körper, da sie von überall her zu kommen schien.

Ich riss die Augen auf, als ich den Weg der Energie entlang des Kreises verfolgte, die brennend wie flüssiges Feuer um ihn herumfloss.

Verdammt, ein Tropfen meines Blutes konnte so etwas bewirken?

Und dann geschah etwas Seltsames.

Das Portal, der schwarze Spiegel aus sich kräuselnder Energie, verengte sich etwas und vertiefte sich zugleich, sodass ich auf die andere Seite sehen konnte.

Zuerst sah ich den Schatten einer Stadt, riesig und nicht unähnlich einer unserer Großstädte wie New York oder sogar London. Und doch anders. Es war dunkel, sehr dunkel. Aber ich konnte keine Sterne am Himmel sehen, noch nicht einmal einen Mond oder Wolken, was das anging. Und dann wurde es mir klar. In der Unterwelt gab es kein Licht. Weder Sonne noch Mond. Es gab nur einen endlos dunklen Himmel.

Und dann veränderten sich die Bilder und bewegten sich schnell, als befände ich mich in einer Ley-Linie. Gebäude verschwammen, bis ich nicht mehr erkennen konnte, wohin ich blickte. Meine Sicht schwankte und verschob sich, und dann starrte ich auf etwas, das wie ein Käfig aussah, der an der Decke einer riesigen, von Fackeln erleuchteten Höhle hing. Das Licht reichte aus, um eine Gestalt zu erkennen, die in der Mitte des Käfigs stand, aber das Bild war verschwommen, und ich konnte das Gesicht der Gestalt nicht ausmachen.

„Es funktioniert!“, rief Candice aufgeregt.

„Unsere Herrin wird frei sein“, kreischte Holly, und die beiden Hexen umarmten sich wie ausgelassene Schulmädchen.

„Sie ist die Richtige“, hörte ich Joan sagen, und als ich sie ansah, liefen ihr Tränen über die Wangen.

Die Hexen hüpften aufgeregt auf der Stelle, aber ich war zu sehr damit beschäftigt, auf den Zauberspruch in meiner Hand zu starren, um mich darum zu scheren. Ich ließ den Dolch auf den Boden fallen.

Jetzt ging’s los.

Ich starrte auf den Zauberspruch in meiner zitternden Hand und las ihn mit einem angestrengten Atemzug.

„Sanguinem istum do, veneficae et daemonis, ut Lamia liberet. Voco ad te deam Lamia. Sanguis ad sanguinem reditus ad me.“

Übersetzung. Man braucht das Blut einer Halb-Hexe und Halb-Dämonin, um Lilith zu befreien. Mein einzigartiges Blut.

Ich warf den Zettel mit dem Spruch auf den Boden. Ich wollte ihn nicht mehr anfassen.

Die Luft veränderte sich und ich spürte, wie die dunkle Energie um mich herum nach innen drängte, in die Mitte des Kreises. Die Haare in meinem Nacken sträubten sich und standen mir zu Berge. Ich spürte, wie eine Welle von Energie über mich hereinbrach, kalt und ungewohnt. Ich zitterte, als die Energie wie ein Adrenalinstoß durch meine Adern, meine Seele strömte. Sie bewegte sich durch mich, fremd und kalt wie ein schwacher Schmerz, sie orientierte sich wie Eisen an einem Magneten.

Ich fiel auf die Knie, als der Druck in mir zunahm und schmerzte. Angst machte sich in mir breit, als ich das schmerzhafte Gefühl von Stichen auf und in meinem Körper spürte, als würde ich gleich von innen heraus zerrissen werden.

Ich hörte jemanden schreien. Ich erkannte die Stimme. Ich sah auf und blickte in Dolores’ große Augen, die auf mich gerichtet waren. Ihr Gesicht sprach Bände.

Was zum Teufel hatte ich gerade getan?

Die Augen der Stepford-Hexen leuchteten wie Rehaugen im Scheinwerferlicht.

„Lilith, Herrin der Schatten, Göttin der Nacht“, skandierte Jemma, während die anderen ihrem Beispiel folgten und sich an den Händen hielten. Die Energie gewann an Schwung und wurde zu einem wilden, rasenden Strom, während sie sangen.

Ein roter, fünfzehn Zentimeter hoher High Heel erschien durch den Spalt, gefolgt von dem Saum einer roten Hose aus Leder, in die ein langes Bein gekleidet war. Als Nächstes folgten eine rote Lederjacke und der Rest des Körpers. Ein roter Hut mit breiter Krempe verbarg den größten Teil ihres Haares, aber die losen Strähnen, die ich sehen konnte, waren rot. Ihre Haut hatte die Farbe von Neuschnee, sie war glatt wie der feinste Marmor, und sie hatte rubinrote Lippen, die zu ihrem Outfit passten. Sie war nicht alt. Sie war nicht jung. Sie war ein altersloses Wesen von unbestimmtem Alter, wie mein Vater. Und imposant.

Sie war groß, etwas über zwei Meter ohne Absätze. Sie war wirklich beeindruckend anzusehen. Wer hätte gedacht, dass die Königin der Hölle so viel Stil hat?

Ihre roten Augen blitzten auf, als sie sich mich ansah. Sie loderten mit einer kalten, alterslosen Wut. Bäh. Sie fixierte mich mit ihrem Blick und ich stand wie angewurzelt, meine Nerven lagen blank. Ich hatte noch nie eine Göttin angeschaut oder in ihrer Gegenwart gestanden. Sollte ich mich hinknien? Mich verbeugen?

Die Tatsache, dass ich technisch gesehen bereits auf den Knien war, rettete mich wahrscheinlich.

Ihre roten Augen leuchteten gefährlich, als sie an mir vorbeischritt. Angst durchströmte mich, aber ich verdrängte sie angesichts der Strenge ihres Ausdrucks. Wenn sie meine Angst sah, roch oder auch nur spürte, war ich erledigt. Zumindest dachte ich das.

Ich nahm den Duft ihres Parfüms wahr, es war vielfältig und elegant, ohne Spuren von Schwefel oder irgendetwas, das darauf hindeuten würde, dass sie gerade aus einem Gefängnis der Unterwelt geflohen war.

„Herrin!“, rief Jemma. Sie warf sich Lilith zu Füßen und die anderen Hexen taten es ihr nach, zerrten an ihrer Hose und sabberten sie voll.

Ich wollte kotzen.

Lilith löste ihren Blick für einen Moment von mir und ich nutzte diese Zeit, um durchzuatmen.

Ich blickte auf und sah Dolores, die immer noch von Jemmas Magie in der Schwebe gehalten wurde. Ich begegnete dem Blick meiner Tante und nickte unmerklich. Halte durch, bedeutete ich ihr mit meinen Augen und hoffte, dass sie die Botschaft verstehen würde.

Entweder würde ich es schaffen oder mich dabei umbringen.

Hey, eine Hexe muss tun, was eine Hexe tun muss. Im Moment ging es darum, meine Tante zu retten.

Lilith blickte auf ihre Untertanen herab, und so etwas wie ein Lächeln erschien in ihrem Gesicht.

Es hieß jetzt oder nie.

Mit dem Adrenalin, das immer noch in meinen Adern pulsierte, zog ich an den Elementen, meinem Dämonen-Mojo, den Ley-Linien, an allem, und beugte sie meinem Willen. Ich hielt sie dort fest, die Magie, und dann ...

Lilith schnippte mit den Fingern.

Meine Konzentration geriet für eine Sekunde ins Wanken, als die sechs Hexen erstarrten, und ich sah einen seltsamen Ausdruck in Jemmas Gesicht aufblitzen. Ihre Augen weiteten sich plötzlich vor Angst, sie stolperte zurück, zuckte, strampelte und massierte fieberhaft ihre Kehle, als ob sie nicht genug Luft in ihre Lungen bekäme.

Als nächstes begann auch Gretchen, sich zu winden. Dann Holly und Candice, bis alle sechs Hexen auf dem Boden herumzappelten wie Fische am Strand. Aus ihren Kehlen drangen nervtötende, klagende Schreie, als sie plötzlich in krampfartigen Anfällen zuckten.

Der Geruch von verbranntem Haar drang mir in die Nase. Ich konnte nicht aufhören, sie anzustarren, während sich ihre Körper hilflos anspannten und ihre Muskeln zitterten, als ob sie einen Stromschlag bekämen.

Ihre Haut färbte sich leuchtend rot, wie brennende Kohle, und dann gingen sie alle in Flammen auf. Große, gelbe und orangefarbene Flammen verschlangen die sich windenden Hexen. Sie brannten ein paar Sekunden lang in einem Schwall zischenden Rauchs, bis nur noch Asche übrig war.

Und dann existierten die Stepford-Hexen nicht mehr.


Kapitel 26


Es war alles sehr schnell vorbei. Ich musste unter Schock gestanden haben, denn ich konnte einfach nicht aufhören, auf die sechs Haufen grauer Asche zu starren, die einmal diese schrecklichen Hexen gewesen waren.

Verdammt! War das wirklich passiert?

Ein nervöses Lachen drohte aus mir herauszuplatzen, trotz dem Ernst der Lage, ganz zu schweigen davon, dass ich die Nächste sein könnte.

Ich musste von dem Geruch nach verbrannten Leichen husten und mein Magen zog sich zusammen. Jawohl. Es war wirklich passiert.

In der einen Sekunde waren die Stepford-Hexen ein Zirkel klatschsüchtiger, versnobter, unehrlicher Hexen, und in der nächsten – waren sie ein Haufen Asche.

Und nicht eine einzige Zelle in meinem Körper hatte Mitleid mit ihnen.

Ich spürte einen dumpfen Aufprall, als ob etwas Schweres auf dem Boden aufschlug, und dann das Stöhnen von Dolores, die sich auf dem Kellerboden wälzte. Das rüttelte mich aus meiner Schockstarre wach.

Ohne nachzudenken, eilte ich zu ihr hinüber. „Dolores! Oh Gott, es tut mir so leid, dass sie dir das angetan haben.“ Schuldgefühle machten sich in mir breit. Der einzige Grund, warum sie sie gefoltert hatten, war ich. Ohne mich, ohne mein einzigartiges Blut, wäre das alles nicht passiert. Ich musterte ihr blasses Gesicht und mir wurde übel angesichts der blauen Flecken und des getrockneten Blutes.

Dolores blickte blinzelnd zu mir auf und ich sah Blutklumpen in ihrer Nase. „Ich bin diejenige, der es leidtut. Kannst du mir jemals verzeihen?“ Ihre Stimme war kräftiger, als ich erwartet hatte, und ich spürte eine gewisse Erleichterung in mir aufsteigen. Ihre Augen waren mit Tränen des Bedauern gefüllt, aber ich konnte auch die Stärke darin sehen.

Meine Augen tränten und ich blinzelte schnell, um die Tränen zu verdrängen, und versuchte, mich zusammenzureißen. Ich musste stark sein. „Was verzeihen? Siehst du? Es ist schon vergessen“, sagte ich mit einem gezwungenen Lachen, meine Stimme war voller Emotionen. Ich räusperte mich. „Kannst du aufstehen?“ Wenn ich sie nach Hause bringen würde, könnte Ruth sie im Handumdrehen heilen.

„Ich glaube schon. Ja.“ Dolores nickte. Ich nahm ihre Hand und ihr kam kein Schmerzenslaut über die Lippen, als ich sie auf die Beine zog. „Verdammte Hexen“, schimpfte Dolores. „Ich war eine Närrin. Ich war so dumm.“

Ich öffnete den Mund, um ihr zu sagen, sie solle die Sache vorerst vergessen, aber das Geräusch von High Heels, die über den Boden klackerten, lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf die Königin der Hölle.

Verdammt! Wie hatte ich sie nur vergessen können?

Lilith streifte ihren roten Lederhosenanzug ab. „Bäh. Ich konnte diese plappernden Idiotinnen nicht ausstehen. Sie waren so verdammt nervtötend. Sie haben mir eine Migräne verursacht. Ich konnte sie nie dazu bringen, die Klappe zu halten.“ Sie blickte auf den Boden. „Tja. Ich schätze, ich habe endlich meine Ruhe.“ Sie lachte auf und ihr Blick richtete sich auf mich.

Ich erstarrte. Und Dolores auch.

„Tessa Davenport“, sagte die Königin der Finsternis, ihre Stimme war seidig und giftig wie die einer Schlange und ... seltsam vertraut.

Ich kannte diese Stimme!

„Du“, sagte ich zu ihr und vergaß für einen Moment, dass ich mich an eine Göttin wandte, als ich Dolores losließ und langsam einen Schritt auf diese Kreatur aus der Unterwelt zu machte. „Du bist die Stimme in meinem Kopf.“ Die Erkenntnis traf mich wie ein Vorschlaghammer in die Magengrube.

Es war nie die Stimme von Jemma gewesen – sondern die von Lilith.

Oh, verdammt.

Lilith schwenkte einen Finger vor meiner Nase. „Da hast du recht, kleine Dämonenhexe. Und ich danke dir sehr. Du hast ja keine Ahnung, wie lange ich schon nicht mehr draußen war. Dieser Käfig war wirklich furchtbar.“ Sie hob eine Faust in die Luft und ihre roten Augen loderten mit einem höllischen Feuer. „Siehst du? Ich wusste, du schaffst es. Frauenpower und so weiter. Teamwork.“

Der Hexenkessel möge mir helfen. Was hatte ich nur getan?

„Warum hast du mir das nicht gesagt?“, fragte ich sie, ein bisschen sauer, dass man mich für dumm verkauft hatte. „Ich dachte die ganze Zeit, Jemma würde mit meinen Gedanken spielen. Du hättest etwas sagen können.“

Lilith rückte ihren Hut zurecht. Er war wirklich elegant. „Erstens hatte diese Karikatur von einer Hexe nicht die Macht, deine Gedanken zu kontrollieren, geschweige denn die von jemand anderem. Und hättest du mir geholfen, wenn ich es getan hätte? Hättest du die böse Königin der Finsternis aus ihrem Käfig gelassen? Nein. Das hättest du nicht. Du hättest deine Familie und Freunde an erste Stelle gesetzt, die Sicherheit der Welt und all diesen Mist. Du bist ein bisschen zu gutmütig. Das ist wirklich nervig. Du musst böse sein. Böse ist gut.“

„Warum wurdest du überhaupt eingesperrt? Was hast du getan?“ Ich hörte Dolores’ bei meiner Frage tief Luft holen, aber es war zu spät. Ich war ein Profi darin, Unsinn zu reden, wenn ich nervös war.

Lilith lachte. „Ein Mädchen muss ein paar Geheimnisse haben.“

Wow. Okay. Trotzdem, die Tatsache, dass sie das Blut einer Halbhexe und Halbdämonin brauchte, sprach Bände. Jemand hatte sie aus einem bestimmten Grund da reingesteckt, und ich würde herausfinden, wer und warum.

Ich stemmte meine Hände in die Hüfte. Ich war noch nicht fertig. „Du hast deine Groupies getötet. Brauchst du sie nicht oder so? Moralische Unterstützung?“ Nicht, dass ich sie zurückhaben wollte, aber trotzdem.

Lilith verdrehte dramatisch die Augen. „Die Stepford-Hexen? Ja, ich weiß, wie du sie genannt hast. Ich war in deinem Kopf. Erinnerst du dich?“

„Ich erinnere mich.“

Lilith schürzte ihre Lippen. „Ich brauche sie nicht mehr. Sie waren ein Mittel zum Zweck. Ich brauchte sie, um an dich heranzukommen. Und das ist jetzt erledigt. Außerdem, bist du nicht froh, dass sie tot sind? Sieh nur, was sie deiner Tante angetan haben. Und Marcus? Sie haben eure Stadt verflucht. Sie wollten euch beide umbringen, wisst ihr. Also habe ich euch beiden einen Gefallen getan.“ Sie schwenkte mahnend ihren Finger und ich verkrampfte mich. „Ihr seid mir etwas schuldig.“

Ich war mir nicht sicher, aber einer Göttin einen Gefallen zu schulden, schien mir nicht sonderlich erstrebenswert zu sein.

Lilith sah sich im Keller um und verzog das Gesicht. „Das ist genauso furchtbar wie mein Gefängnis. Nein, es ist schlimmer. Wo sind wir hier eigentlich?“

„Hollow Cove“, sagte Dolores und überraschte mich. „Eine kleine Stadt in Maine.“

„Ah, ja“, antwortete Lilith. „Ich weiß, wo Maine ist. Dort wohnt Stephen King. Ich liebe ihn.“

Ich starrte sie fasziniert an. Ich konnte es nicht verhindern. „Wie kommt es, dass du so gut über die moderne Welt informiert bist und wie wir reden?“

„Wenn man so lange eingesperrt war wie ich, glaub mir, dann findet man Wege, sich zu beschäftigen. Die moderne Sprache zu lernen ist ein Hobby von mir. Das hilft, die Zeit zu vertreiben. Genauso wie das Quälen von Sterblichen. Darin war ich sehr gut.“ Sie winkte lapidar mit der Hand. „Aber das tue ich dann später wieder.“

„Werden sie nicht wissen, dass du geflohen bist?“ Ich hatte keine Ahnung, wer sie waren, aber ich war sicher, dass mein Vater es wusste. Und ich wollte es auch wissen.

Kalte Wut blitzte in Liliths Augen auf. Sie lächelte ein katzenhaftes Lächeln mit ihren roten Lippen. Ein kaltes Gefühl überkam mich und breitete sich in meiner Brust aus, sodass mir das Atmen schwerfiel.

„Ich verlasse mich darauf“, antwortete sie, ihre Stimme war eiskalt und jagte mir einen weiteren Schauer über den Rücken.

Das war nicht die Antwort, die ich erwartet hatte. Ich holte tief Luft und versuchte, mein wild pochendes Herz unter Kontrolle zu bringen.

Lilith starrte mich eine Sekunde länger an, als es nötig gewesen wäre. „Wie ich sehe, hat sich die Mode wieder geändert. Wie schön.“ Sie machte eine Geste mit der Hand, wie eine Hexe, die einen komplexen Zauber ausführt.

Die Luft veränderte sich mit Energie und der Geruch von Gewürzen stieg auf.

Und mit einem schimmernden Nebel verschwand Liliths rote Lederkleidung. In der Tat verschwand ihre gesamte körperliche Erscheinung.

Anstelle einer in rotes Leder gekleideten, Hut tragenden Göttin stand eine üppige Blondine in einem tief ausgeschnittenen Oberteil und einer modischen Strumpfhose mit schwarzen Knöchelstiefeln vor mir. Sie erinnerte mich an Allison.

Der Körper der neuen Lilith schimmerte erneut und als Nächstes stand eine schöne, dunkelhäutige Frau in einem blassgrauen Businesskostüm da. Dann erschien eine junge Frau in ihren Zwanzigern mit schwarzen Haarsträhnen und viel zu engen Jeans. Ich blinzelte und starrte auf eine indisch gekleidete Frau in einem gold, rosa und weiß gemusterten Sari.

Lilith wechselte ihr Aussehen, als würde sie durch Fernsehkanäle zappen.

Verdammt. Das verursachte mir Kopfschmerzen.

Nach ein paar weiteren Augenblicken stand eine Frau in ihren Dreißigern mit langen roten Haaren, die ihr bis zur Mitte des Rückens reichten, gekleidet in Jeans, schwarzen Stiefeln und einer kurzen roten Lederjacke, die zum Sterben schön war, in dem schmuddeligen Keller. Und als sich ihr Aussehen für ein paar Augenblicke nicht veränderte, schien es, als hätte Lilith sich endgültig für ihr Outfit entschieden. Ich schätze, eine Göttin zu sein, hatte seine Vorteile.

„Beeindruckend“, platzte ich heraus. Das war es auch. Das war es wirklich. Vielleicht war ich auch ein bisschen neidisch.

Liliths rote Augen funkelten, ein Lächeln umspielte ihre vollen Lippen, als sie selbstsicher eine Augenbraue hochzog. „Ich weiß.“

Dolores schnaubte, und ich trat unbewusst einen Schritt zur Seite und schirmte sie mit meinem Körper ab, als Liliths Augenbrauen in die Höhe schossen.

„Also“, sagte ich, während mein Herz immer noch heftig in meiner Brust pochte. „Was jetzt?“ Bitte töte uns nicht, dachte ich, während ich auf die sechs Aschehaufen starrte. Das war nicht die Art, wie ich sterben wollte. Ich würde lieber kämpfend sterben, als einfach so zu Staub zu zerfallen. Aber es war nicht so, dass ich eine Chance gegen eine Göttin hätte. Ich war keine Idiotin.

Lilith stieß einen Seufzer aus und sagte: „Ich muss hier raus.“

Ich merkte, dass mir der Mund offenstand. „Warte? Was?“ Ich starrte sie an. „Wo willst du denn hin?“

Ein kleines Grinsen erschien in Liliths Gesicht. „Ich brauche Sex. Jede Menge Sex. Sex im Wert von Jahrhunderten. Ich werde mir ein starkes, potentes männliches Exemplar suchen – nein, ich meine drei starke männliche Exemplare – und jede Menge Sex haben.“

„Sie klingt genau wie Beverly“, murmelte Dolores. Da hatte sie recht.

Liliths Aufmerksamkeit richtete sich auf Dolores und mein Blut gefror in den Adern. „Ist sie eine heiße Braut?“

Ich nickte und atmete erleichtert auf. „Irgendwie schon.“

Lilith strahlte und strich sich mit der Hand eine lange, rote Haarsträhne aus dem Gesicht. „Wie schön. Ich muss sie kennenlernen.“

Oh je.

„Aber es ist hell draußen“, sagte ich, sah mich nach den Kellerfenstern um und stellte fest, dass es keine gab. „Du kannst nirgendwo hingehen. Du wirst sterben oder verbrennen oder sowas.“ Sehr geistreich, Tessa.

Lilith zwinkerte mir zu. „Du bist so süß. Ich bin eine Göttin, Tessa, Schätzchen. Kein Dämon. Ich kann gehen, wohin ich will. Tag und Nacht. Mach dir keine Sorgen. Nichts kann mir etwas anhaben.“

So ein Mist. Ich hätte nicht gedacht, dass das etwas Gutes sein würde.

Mit einem leisen Knall verpuffte das Feuer, das über dem Blutkreis brannte. Und dann trocknete das Blut und wurde rissig und verblasste zu einem dunklen Braun, bis es auf dem schmutzigen Boden kaum noch sichtbar war.

Seltsam.

Das Portal flackerte und die Bilder von der anderen Seite verschwammen und wurden durch ein schwarzes Tuch ersetzt, das den Eingang zu Liliths Gefängnis verschloss.

Die Luft bewegte sich und ich spürte ein leichtes Ziehen, wie einen Sog. Ich starrte vor mich hin, als ein Stück Papier, der Zauberspruch, mit dem ich Lilith befreit hatte, wie ein Blatt im Wind über den Kellerboden geweht wurde. Der Notizzettel segelte durch die Luft und verschwand dann in dem Portal, als würde es von ihm eingeatmet.

Meine Haare und meine Kleidung wurden im Luftzug angehoben, als sich der Sog des Portals verstärkte. Der Boden bebte, als Staub und Trümmer von der Kellerdecke fielen, und ein Geräusch wie ein Donnerschlag dröhnte.

Eine weitere Explosion ließ mich zusammenzucken; ich sah, wie die Wände bebten und sich in ihnen Risse bis zur Decke bildeten. Ein donnerndes Grollen hallte bis zu unseren Füßen wider und ließ meine Zähne klappern. Staub rieselte herab und ich sah, wie Dolores ihre Augen aufriss

„Was ist los?“, rief ich durch den heulenden Wind und wischte mir über die Augen.

Ihr Gesicht spannte sich an. „Das ganze Haus stürzt ein!“, rief sie zurück.

Eine Welle aus staubigen Trümmern fegte über uns hinweg, verstopfte meine Lungen und ließ meine Augen tränen.

„Pass auf!“, schrie Dolores und zog mich zu sich heran, gerade als einer der Metallkäfige, in denen Gigi gefangen gewesen war, durch den Keller flog, mich nur um Zentimeter verfehlte und vom Portal verschluckt wurde.

Und dann flogen alle anderen Käfige durch den Keller und verschwanden im Portal. Als Nächstes kamen Bücher, ein alter Holzstuhl, Kerzen, eine Keramikschüssel, der Kadaver in der Ecke, der eine Ziege hätte sein können, alles und jedes wurde aufgegriffen und in das schwarze Portal gesaugt.

Ein heulender, wirbelnder Wind wehte um mich herum. Ich taumelte, wurde von den Strömen der Magie mitgerissen, und das Portal zog mich zu sich, als würde das riesige Maul einer hungrigen Bestie mich einatmen wollen. Ich kämpfte dagegen an, aber es war schwer, als würde ich gegen die Strömung eines reißenden Flusses anschwimmen.

„Es ist ein schwarzes Loch“, hörte ich Dolores rufen.

„Ja, das kann ich sehen.“

Sie schüttelte den Kopf, ihr langes, graues Haar wehte im Wind hin und her. „Die Verbindung, die Magie der Hexen, die diesen Zauber gebunden hat, nun, sie ist weg. Sie verschwand, als sie verbrannt wurden. Sie erzeugt einen Strudel.“

Ich schaute dorthin, wo ich ihre Asche zuletzt gesehen hatte. Sie war schon lange weg und in dem schwarzen Loch verschwunden. Und das würde auch unser Schicksal sein, wenn wir nicht bald einen Weg finden würden, es zu schließen.

Ich erhob meine Stimme. „Und was bedeutet das für uns?“

Dolores richtete ihren Blick auf das Portal. „Es saugt Energie an, um die Energie zu ersetzen. Es entsteht ein Vakuum, wo die ganze Energie war. Das Vakuum wird jedem Lebewesen im Umkreis von fünf Meilen die Lebensenergie entziehen.“

Angst überkam mich. „Das ist die ganze Stadt.“

„Ganz genau.“ Dolores’ Miene verdüsterte sich, sie presste ihre Lippen zu einer dünnen Linie zusammen, und ich konnte sehen, wie sie sichtlich zitterte. Ihre Augen waren noch eingefallener als sonst, ihr langes Gesicht hager. Was auch immer die Stepford-Hexen mit ihr gemacht hatten, es forderte seinen Tribut. Sie sah müde aus, aber sie hatte immer noch dieses entschlossene Funkeln in den Augen, das ich nur zu gut kannte, den Trotz, den ich geerbt hatte. Sie hatte immer noch ein bisschen Kampfgeist in sich.

Aus dem Augenwinkel erhaschte ich einen Blick auf Lilith, die den Keller durchquerte und sich auf den Weg zur Treppe machte.

„Lilith!“, rief ich durch die tosenden Winde. „Was ist mit dem Portal? Kannst du uns helfen, es zu schließen?“ Ich deutete auf das allesfressende schwarze Loch. Ich war nicht in Topform, nach all den Machtworten, die ich in meinem Kampf mit den Dämonen benutzt hatte, und dem plötzlichen Zustrom von Magie, mit dem ich die Königin der Hölle aus ihrem Gefängnis befreit hatte. Dolores war nicht in der Lage, irgendeine Art von Magie anzuwenden. Sie brauchte Ruhe. Außerdem war Lilith eine Göttin. Sie konnte doch mit einem kleinen Wirbel umgehen, oder?

Lilith drehte sich um, ihr langes, rotes Haar lag glatt auf ihrem Rücken, seltsamerweise war es nicht von den Wirbelwinden und dem Sog aus dem schwarzen Loch betroffen. „Tut mir leid. Nicht mein Problem. Mach damit, was du willst. Was kümmert es mich?“

Wenn ich nicht so wütend gewesen wäre, hätte ich sie vielleicht sogar mögen können.

Aber die Königin der Hölle schritt einfach die Steintreppe hinauf und verschwand.


Kapitel 27


Die Königin der Hölle hatte uns in der Stunde der Not im Stich gelassen, um Sex zu haben. Warum überraschte mich das nicht?

Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf das Portal. Die Energie aus dem schwarzen Loch peitschte wild und ziellos um uns herum und ergoss sich mit orkanartiger Kraft in alle Richtungen. Die Luft summte vor Energie und überall flogen Gegenstände herum, um schließlich in der Öffnung des Portals zu verschwinden. Es wurde immer schlimmer, immer stärker.

Als ich näher trat, durchfuhr mich eine kalte Energie, die mich schwindelig werden ließ und ein wenig schwach machte, als würde das Portal zur Unterwelt das Leben aus mir heraussaugen und mir meine Lebenskraft entziehen.

Oh, verdammt.

Das Portal zog mich nicht nur körperlich an, sondern versuchte auch, meinen Geist, meine Seele einzusaugen.

Die Angst löste große Wellen von Adrenalin aus, die mir einen ordentlichen Schub an Kraft gaben. Ich taumelte und stützte mich am nächsten Balken ab. Um mich herum tobte die Macht und lud die Luft mit wilder, gefährlicher Magie auf, die wie ein gewaltiger Trichter um mich herumschwappte.

„Tessa, geh zurück! Komm ihm nicht zu nahe“, brüllte Dolores durch den heulenden Wind. Sie klammerte sich an ein eisernes Abflussrohr an der Wand zu meiner Linken, ihr Gesicht wurde von den Strähnen ihres langen, grauen Haares verdeckt, während ihre Kleidung um sie herum wehte.

„Es wird schlimmer!“, rief ich zurück und fühlte mich mit jeder Sekunde schwächer und schwächer. Kalter Schweiß rann mir den Rücken hinunter.

„Tessa!“

Ich drehte mich um, als ich hörte, wie jemand meinen Namen rief, und sah Iris, Ronin und Marcus die Kellertreppe hinuntereilen.

„Halt!“, rief ich. „Kommt nicht hier runter!“

Iris kam als erste unten an, ihre Augen weiteten sich, als sie sah, was los war.

„Ahhhh!“ Sie glitt wie mit Schlittschuhen auf Eis auf das Portal zu, als das übernatürliche schwarze Loch sie einsog.

In Windeseile war Ronin bei ihr und hielt sie fest, und dann waren beide neben mir, Iris klammerte sich an denselben Balken wie ich. Ihre Arme und Beine umschlangen ihn, während sich ihre dunklen Augen vor Angst weiteten.

„Wo sind die Hexen?“, schrie Iris mich an, um die tosenden und heulenden Winde zu übertönen.

„Tot“, schrie ich zurück. Als ich einen babyblauen Lichtblitz sah, drehte ich meinen Kopf, um zu sehen, wie Marcus sich an etwas festhielt, das wie ein großes Abwasserrohr aussah, während sein anderer Arm Dolores umklammerte.

„Ist das meine Kleidung?“, hörte ich Dolores fragen.

Marcus zuckte mit den Schultern. „Willst du sie zurück?“ Er ertappte mich dabei, wie ich ihn anstarrte, und er warf mir ein Lächeln zu, bei dem mein Magen Tango tanzte. Er war so verdammt heiß in dieser Jogginghose. Wenn wir uns nicht gerade in einer Weltuntergangssituation befänden, hätte ich mich auf ihn geworfen und ihm die Kleider vom Leib gerissen, um seine herrliche Nacktheit zu enthüllen.

„Tess.“ Ronin deutete wieder auf den Eingang zum Keller. „Wer war die heiße Rothaarige?“

„Lilith“, rief ich zurück. „Die Königin der Hölle. Lange Geschichte.“

„Tessa, was ist mit dem Portal passiert?“ Iris’ Gesicht wurde blass und ich konnte sehen, wie sie vor Anstrengung zu zittern begann. „Warum ist mir so schlecht?“

Ich hörte ein metallisches, ratterndes Geräusch hinter mir und drehte mich rechtzeitig um, um zu sehen, wie der Heißwasserboiler durch den Keller flog und in der Öffnung des Portals verschwand.

„Wenigstens haben sie jetzt heißes Wasser“, bemerkte Ronin trocken.

Mein Blick richtete sich auf Iris. „Der Zauber, der das Portal öffnen und Lilith befreien sollte, ging nach hinten los. Zu viel Energie ohne die Magie, die sie kontrollieren sollte. Es ist ein Vakuum entstanden, das Energie ansaugt, um sie auf der anderen Seite zu ersetzen. Es wird die Lebensenergie jedes Lebewesens im Umkreis von fünf Meilen aufsaugen.“

Der Halbvampir presste seine Lippen zusammen und pfiff durch die Zähne, aber ich hörte es nicht. „Verdammt, Tess. Wir lassen dich zehn Minuten allein und die ganze Welt geht vor die Hunde.“

Da hatte er recht.

„Je länger wir hierbleiben, desto mehr Lebensenergie wird uns entzogen“, sagte Dolores. „Wir werden leblose Säcke sein. Säcke voller Blut und Knochen. Sonst nichts.“

„Dann müssen wir es irgendwie beenden“, sagte Marcus, die Muskeln in seinen Schultern und seinem Nacken waren angespannt. „Kannst du es abschalten?“

Ich nickte, mein Griff um den Balken ließ nach. „Mein Vater sagte, wir könnten es mit einer magischen Bombe zerstören.“

„Das wird nicht funktionieren.“ Dolores’ Stirnrunzeln reichte bis zu ihrem Nasenrücken. „Ein normaler Riss im Schleier, ja, das hätte vielleicht funktioniert. Aber das hier ist jetzt ein Wirbel. Alles, was du da hineinwirfst, wird nur hindurchgezogen und in der Unterwelt explodieren.“

Na, großartig. „Das Letzte, was wir brauchen, sind ein paar wütende große und höhere Dämonen. Können wir es sonst irgendwie schließen?“ Als sie nicht antwortete, räusperte ich mich, da meine Kehle vom vielen Schreien zu schmerzen begann. „Dolores? Können wir es schließen? Mein Vater schien zu glauben, dass ich das könnte.“ Die Tatsache, dass sie nicht antwortete, gefiel mir nicht.

Dolores starrte weiter das wirbelnde schwarze Loch. „Deine Magie wird nicht ausreichen.“

„Warum hört sich das nicht gut an?“, hörte ich Ronin fragen. Und mir ging es irgendwie genauso.

„Was meinst du damit?“ Panik breitete sich in mir aus. Mein Herz klopfte so stark, dass mir übel wurde. Wenn wir nicht schnell einen Weg fanden, das Portal zu schließen, waren wir alle tot. Wir und die ganze Stadt.

Nach einem langen Moment sagte Dolores: „Mit genug Energie ... könnten wir es schaffen.“

Ronins Augen leuchteten auf. „Das ist gut. Oder? Also, woher bekommen wir diese Energie? Reden wir über Stromleitungen? Tragbare Batterien? Oder was?“

Meine Tante schaute Ronin an und schüttelte den Kopf. „Nicht diese Art von Energie.“

„Was dann?“, schrie ich, und meine Arme schmerzten vor Anstrengung, mich festzuhalten. Wenn wir nicht schnell etwas unternahmen, würde ich nicht mehr die Kraft haben, länger durchzuhalten.

Dolores sah zu uns allen hinüber. „Gemeinsam sollten wir über genug magische Energie verfügen.“

Ronin zeigte auf sich und sah überrascht und erfreut aus. „Ich auch?“

„Ja, du auch“, blaffte Dolores ihn an, und ich war froh, wieder ihr gewohntes Selbst zu sehen. „Wandler. Werwesen. Vampire. Alle haben ihre eigene Magie. Sie ermöglicht es ihnen, sich zu verwandeln, und verleiht Vampiren ihre Superkräfte.“

„Und supergutes Aussehen“, sagte Ronin, was ihm einen Klaps auf den Arm von Iris einbrachte.

„Ihr alle habt Magie. Sie ist in euch.“ Dolores holte tief Luft und fügte hinzu: „Wir müssen sie anzapfen. Und wir werden unsere Magie miteinander verbinden. Zusammen als Einheit. Damit ... sollte unsere kollektive Energie ausreichen.“

Sie klang nicht überzeugt, aber das war mir in diesem Moment egal. Es war ein Plan. Wir mussten etwas tun. Und ich hatte Vertrauen in meine Tante. Wenn irgendeine Hexe wusste, wie man dieses Portal schließen konnte, dann war es meine Tante Dolores.

„Was auch immer ihr tun müsst, ihr solltet euch beeilen“, rief Marcus, dem man die Anspannung im Gesicht ansah, da er nicht nur sich, sondern auch Dolores vor dem Sog festhielt.

Dolores schloss für einen Moment die Augen.

„Macht sie ein Nickerchen?“ Ronins sah mich entsetzt an.

„Tue ich nicht, du Idiot“, blaffte meine Tante ihn an. „Ich konzentriere mich. Ich muss mich konzentrieren, wenn du nicht in winzigen Vampirteilen enden willst.“

Ronin griff sich in den Schritt, als wollte er seine kostbaren Teile schützen. „Ja, Boss.“

Dolores’ Augen flackerten nach einem Moment der Konzentration auf. „Wir müssen unsere Magie vereinen. Dazu müssen wir uns an den Händen halten und einen Kreis bilden. Unsere Energien werden ineinander überfließen und eine vereinte Massenenergie bilden. Zwei Zaubersprüche. Einer, um unsere Energien zu binden, und der andere, um das Portal zu schließen.“ Sie sah zu Marcus und dann zu Ronin hinüber. „Macht euch keine Sorgen. Es ist nicht schwer. Ihr müsst nur die Worte wiederholen. Okay?“

„Klingt ganz einfach“, stimmte Marcus zu. Er schlang sein Bein um das Wasserrohr, testete es mit einem Ruck und sah zufrieden aus, dass es nicht nachgab. Dann griff er nach Dolores’ Hand und streckte die andere nach mir aus. „Tessa, gib mir deine Hand.“

Ich lächelte. „Ich liebe es, wenn du mich herumkommandierst.“ Ich folgte seinem Beispiel, schlang mein Bein um den Balken, den ich umklammert hielt, streckte meine rechte Hand aus und ergriff seine. Ich schaute ihm in die Augen und sah, dass er mich beschützen wollte. Sein Griff war fest, und ich wusste, dass er niemals loslassen würde, egal was geschah.

Als Nächstes drehte ich meinen Körper leicht und wartete darauf, dass Iris sich mit ihren Armen vom Balken löste, um mir ihre Hand zu geben. Als sie bereit war, streckte ich die Hand aus und nahm ihre Hand in meine.

Und dann ergriff Ronin Iris’ Hand und streckte die andere Hand zu Dolores aus, bis wir alle körperlich miteinander verbunden waren und sich der Kreis schloss.

Das war schon irgendwie cool. Normalerweise wurden magische Kreise von Hexen gebildet. Unserer war ein paranormaler. Wir waren nicht nur Hexen, sondern Hexen, ein Halbvampir und ein Wergorilla.

Das war ein echt taffer magischer Kreis.

Dolores’ Gesicht war konzentriert, ihr Haar wehte immer noch um sie herum und ließ sie ein wenig verrückt und wild aussehen.

„Tessa. Iris“, rief Dolores, ihre Stimme dröhnte durch die heulenden Böen. „Ich werde euch beide brauchen, um eure Kräfte zu nutzen. Und Tessa. Das heißt, deine Elementarmagie, deine Ley-Linien und deine Dämonenmagie. Alles davon.“

Ich nickte. „Okay.“ Ich hatte versucht, genau das zu tun, bevor ich durch den Tod der Schwestern des Zirkels unterbrochen worden war. Wir würden sehen, was geschah.

„Was ist mit uns?“, rief Ronin.

„Eure Lebensenergien werden ausreichen“, antwortete meine Tante.

Marcus’ Griff um meine Hand wurde fester, seine grauen Augen waren mit Sorge und Bedauern erfüllt. Wir wussten beide, dass dies unser Ende bedeuten könnte. Das Ende von allem.

Dolores blickte uns nacheinander an, ihr Gesicht war grimmig verzerrt. „Ich werde den ersten Zauberspruch sagen, und dann müssen wir ihn alle zusammen sagen. Seid ihr bereit?“

„Bereit“, stimmten wir gemeinsam zu.

Dolores kniff ihre Augen zusammen. „Bitte lasst euch Zeit. Keine Fehler. Das Schicksal dieser Stadt hängt davon ab.“

„Ja, nur keinen Druck“, rief Ronin.

„Was auch immer passiert“, fuhr meine Tante fort. „Was immer ihr fühlt ...“ Sie schaute uns beschwörend an. „Lasst. Nicht. Los. Hört ihr mich? Nicht bevor wir das Portal geschlossen haben."

Ich runzelte die Stirn und musterte ihr Gesicht. „Es wird wehtun. Nicht wahr?“

Meine Tante antwortete nicht, sondern holte tief Luft und schloss wieder die Augen.

Ja, es würde wehtun. Und zwar sehr.

Iris drückte meine Hand fester und ich konnte spüren, wie sie zitterte.

Ich drückte ihre. „Es wird alles gut werden. Wir werden es schaffen.“ Okay, ich hatte keine Ahnung, was eigentlich geschehen würde

Ich atmete tief durch, als mich ein winziger Anflug von Aufregung überkam, weil ich wusste, dass wir im Begriff waren, unsere Lebenskräfte zu vereinen. Das war wirklich cool.

Ich rief die Energie aus den Elementen um mich herum, aus den Ley-Linien und aus meiner neuesten Errungenschaft – meinem Dämonen-Mojo – auf. Ich wusste nicht genau, wie ich sie kanalisieren sollte, also ließ ich sie einfach in mein Chi, meinen Kern, fließen. Meine Dämonenmagie lag mir im Blut, also war es das Einzige, was Sinn machte.

In meinem Inneren strömten die ersten Anzeichen kalter Energie aus meinem Kern, und ich wusste, dass ich recht hatte. Mein dämonisches Mojo ließ grüßen.

„In dieser dunkelsten Stunde“, rezitierte Dolores, „rufen wir die Göttin und ihre heilige Macht an. Vereine unsere Kräfte und sieh, wie sie sich als eine neue Macht am Himmel erheben.“ Sie hielt inne und fügte hinzu: „Jetzt gemeinsam“, befahl Dolores, und ihre Stimme dröhnte voller Autorität durch den heulenden Wind.

„In dieser dunkelsten Stunde“, skandierten wir unisono, „rufen wir die Göttin und ihre heilige Macht an. Vereine unsere Kräfte und sieh, wie sie sich als eine neue Macht am Himmel erheben.“

Ich holte bei dem plötzlichen Ausbruch unserer gemeinsamen Magie, die meine Hände und Arme hinaufkroch, tief Luft.

Unsere Energien, unsere Lebenskräfte, verbanden sich miteinander und ließen eine neue Energie in uns entstehen. Sie sickerte in mich ein und ich spürte eine Reihe von bisher unbekannten Gefühlen.

Mein Herz pochte, als ich spürte, wie eine Welle kalter, vertrauter Macht über mich hereinbrach. Iris’ dunkle Magie. Dann floss ein warmer Schwall durch mich – Dolores’ Magie.

Ich hatte Mühe, gleichmäßig zu atmen, als etwas Kaltes und Unbekanntes in mich eindrang. Dunkel, wie Iris’ Magie, aber anders. Es war wild und der Geruch von Blut erfüllte mich. Ich legte den Kopf schief, um mein Unbehagen zu verbergen, als diese neue Energie in mich eindrang und meine Finger verkrampften.

Und dann geschah etwas Seltsames.

Ich spürte einen leisen Hauch der Gedanken eines anderen Menschen. Gedanken an Autos, Bier und eine nackte Iris stiegen vor meinem geistigen Auge auf – Bilder, die ich jetzt nicht mehr loswerden konnte. Ich blickte zu Ronin.

Heilige Scheiße.

Er glühte – und zwar nicht in der Version, die man im Licht der Morgensonne sah. Nein, es war ein goldenes Glühen mit roten Streifen, das seinen Körper wie ein Nebel umgab. Das war seine Lebenskraft, sein Vampir-Mojo, seine Aura. Und ich konnte sie sehen. Sie war kalt, dunkel und wunderschön.

Das Gefühl ließ nach und wurde durch ein anderes, unbekanntes Gefühl ersetzt, das allerdings auch wild war, wie der Geist eines Wolfes, der sich nicht zähmen ließ, was sowohl aufregend als auch verführerisch war. Es war warm, wie Sonnenschein auf meinem Gesicht.

Ich brauchte Marcus nicht anzusehen, um zu wissen, dass ich seine Aura spürte. Und als meine Augen ihn ansahen, war Marcus’ Körper, genau wie der von Ronin, von einer schimmernden Schicht überzogen. Nur bestand seine aus Silber-, Gold- und Orangetönen. Es war wunderschön.

Wilde Magie mit dem verzweifelten Bedürfnis zu schützen, strömte durch meinen Geist: Marcus’ Magie. Es war ein Rausch, das zu fühlen, so in seiner Seele zu sein. Ein Teil von mir wollte nicht, dass es aufhörte.

Ich fühlte mich von ihm angezogen. Mein Chi schien mit seiner Aura zu summen. Meine Haut kribbelte dort, wo seine Aura meine berührte und wie Seide über meine Haut strich. Seine Aura war wie eine flüssige Empfindung, die durch meinen Körper raste und ihn mit Hitze erfüllte.

Ich konnte spüren, wie die Hitze von Marcus’ Haut aufstieg, genau wie meine. Ich spürte, wie seine Aura in meine glitt, und ich ließ mich darauf ein, unsere Auren verschmolzen zu einer einzigen.

Ich hatte keine Ahnung, ob das normal war, aber ich hatte das Gefühl, dass sich etwas zwischen uns geöffnet hatte. Wie eine Tür, die normalerweise verschlossen war und nun offenstand.

Ich sah zu ihm und sah ein wildes Glitzern in seinen Augen, aber ich sah auch eine zerbrechliche Verletzlichkeit, dass ich eines Tages für ihn verloren sein würde.

Das weckte mein Verlangen nach ihm noch mehr. Und es machte mir auch etwas klar. Wir waren eine Einheit.

Ich wollte hierbleiben, umgeben von seiner wunderbaren Lebenskraft, aber wir mussten noch das Portal schließen.

Ich starrte verblüfft auf die Energie, die durch mich und die anderen strömte und in den Grenzen unserer verbundenen Hände mit einem sichtbaren Schimmer von Orange, Gelb und Rot kreiste.

Ich konnte die Energien von Iris und Dolores ebenso spüren wie die von Ronin und Marcus, jede war anders, jede war einzigartig.

Bis jetzt gab es keine Schmerzen, aber wir wussten alle, dass das nicht bedeutete, dass es keine geben würde.

„Höre uns, Göttin, an diesem Ort und in dieser Stunde“, skandierte Dolores. „Schließe dieses Portal durch Zeit und Raum. Lass alles in die andere Welt zurückkehren.“

„Höre uns, Göttin, an diesem Ort und in dieser Stunde“, rezitierten wir gemeinsam. „Schließe dieses Portal durch Zeit und Raum. Lass alles in die andere Welt zurückkehren."

Zuerst geschah nichts.

Dann begannen unsere vereinten Energien zu summen.

Die Macht des Zaubers explodierte aus uns heraus wie fünf Strahlen blendenden Lichts, aus vereinten Energien, aus Auren, Lebenskräften und Magie.

Die Strahlen verschmolzen zu einem einzigen.

Und der Strahl traf das Portal.

Mit einem Lichtblitz und einem donnernden Knall trafen die beiden Energien aufeinander und bekämpften sich.

Das Portal drehte sich um sich selbst und schwankte in einem Meer aus Flammen hin und her.

Ich zischte, als brennende Schmerzen durch meinen Körper schossen, die Kraft überflutete mich und traf jede Zelle wie Dolche. Eine eisige Kälte erreichte meinen Kern und vereiste die Ränder. Meine Welt drehte sich und die Kontrolle über meine Magie begann zu schwanken.

Marcus’ Hand drückte meine fester und beschwor mich, ich solle durchhalten.

Denn es tat verdammt weh.

Bei seiner Berührung explodierte Feuer in mir, ich keuchte und mein Körper zuckte.

Aber ich ließ nicht los. Keiner von uns tat das.

Unserer Energien stiegen in uns auf, strömten durch unsere Gedanken, unsere Verbindung, unseren Kreis. Ich bemühte mich, die Kontrolle über meine Magie zu behalten, aber die Anstrengung zehrte an mir, und mir wurde übel.

Und dann verblassten der Schmerz und die Energie.

Ich blinzelte und starrte in den Keller, um zu sehen, wie sich ein kleiner schwarzer Punkt von der Größe eines Apfels in sich selbst zusammenfaltete, wieder und wieder, bis er gänzlich verschwand.

Das Portal war verschwunden.

Ich spürte, wie Iris’ Griff um meine Hand nachließ, aber Marcus tat es nicht. Stattdessen zog er mich in seine großen, starken Arme und drückte mich an seine Brust. Ich sackte in ihn hinein und ließ die Wärme seines Körpers in mich eindringen. Seine rauen Hände jagten mir ein Kribbeln über die Haut. Der Drang, ihm die Kleider vom Leib zu reißen, überkam mich, und ich holte tief Luft, um die Welle von Lust und Begierde zu unterdrücken.

Ich löste mich aus seiner Umarmung, bevor sie mich in Schwierigkeiten brachte.

„Dolores“, sagte Ronin, als er sich ihr näherte und ihre Schulter berührte. „Das war super. Es ist mir egal, wie alt du bist. Du bist eine wirklich taffe Tusse.“

Das Gesicht meiner Tante errötete und sie zuckte bei seiner Berührung zurück. „Nimm dich in Acht, Vampir. Dein Mundwerk wird dich eines Tages in ernsthafte Schwierigkeiten bringen“, schimpfte sie, aber ich konnte das Lächeln in ihrem Gesicht sehen, als sie sich zu ihrer vollen Größe aufrichtete.

Was sollte ich sagen? Ronin hatte recht. Dolores war echt taff. Ohne ihr schnelles Denken und ihr Wissen über Zaubersprüche wären wir verloren gewesen.

Ich ließ meinen Blick über unsere Gruppe schweifen und staunte darüber, wie stark wir gemeinsam gewesen waren, und sah überall in glückliche und zugleich erschöpfte Gesichter.

Ich spürte, wie jeder Knochen in meinem Körper schmerzte, jeder Muskel pochte, und in meinem Kopf spürte ich den Beginn der Migräne des Jahrhunderts.

Ich grinste. Ja, morgen würde es höllisch wehtun.

Aber das war es wert gewesen.


Kapitel 28


Was machen Davenport-Hexen, nachdem sie die Stadt vor der drohenden Vernichtung gerettet haben?

Sie schmeißen eine Party, was sonst!

Ella Fitzgeralds Stimme dröhnte aus dem alten Plattenspieler, als sie sang: It don’t mean a thing, if it ain’t got that swing. Die Wände bebten unter dem Dröhnen des Orchesters, und der Boden vibrierte mit dem Bass so stark, dass der Schnee vom Dach rutschte. Es klang, als würde ein echtes Orchester im Wohnzimmer spielen, zweifellos mit ein wenig Hilfe von House.

Überall, wo ich hinsah, entdeckte ich ein neues Gesicht. Das Wohnzimmer war voll mit Leuten, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Ich hatte Davenport House noch nie so voll gesehen, niemals. Es war, als ob die ganze Stadt hier zusammengequetscht wäre. Aber das war unmöglich. Es sei denn ... es sei denn, House hatte die Größe des Hauses vervierfacht, um alle hineinzulassen, wie er es mit meinem Zimmer auf dem Dachboden getan hatte.

Die Luft roch nach Zigarettenrauch, Schnaps und dem Moschus von sterblichen Körpern, die sich aneinanderschmiegten. Es erinnerte mich an einen Nachtclub in den 40er und 50er Jahren. Ich fand es fantastisch.

Und wer war der Star dieser glorreichen Feier, fragt ihr euch? Ich? Nein. Es war natürlich meine Tante Beverly.

Sie hatte dafür gesorgt, dass es genug Platz für eine Tanzfläche gab. Ihre Tanzfläche.

Sie trug ein smaragdgrünes Swing-Kleid aus den 1940er Jahren, das zu ihrer Augenfarbe passte, mit tiefem Ausschnitt und kurzen Ärmeln. Ihr Rock schwang hoch, als sie unter dem Arm eines gutaussehenden Mannes in seinen Fünfzigern herumwirbelte.

Sie sah umwerfend aus, wie immer. Ihr blondes Haar war zu einem unordentlichen Dutt gesteckt, was ihre Wangenknochen und ihr perfektes Make-up betonte. Ihr Gesicht war gerötet, was ihre Schönheit noch verstärkte, als sie und ihr Partner sich über die Tanzfläche bewegten.

Ein Mann kam nach vorne und tippte Beverlys Tanzpartner auf die Schulter, offensichtlich wollte er mit ihr tanzen. Der Neuankömmling war kleiner als ihr Partner, aber an Brust und Schultern dicker. Er war auch jünger und sah sehr gut aus. Es war möglicherweise ein Werwolf.

Beverlys Partner starrte den jüngeren Mann an; seine Augen funkelten, und als er blinzelte, sah ich, wie sich seine Augen von runden Kugeln in vertikale Pupillen verwandelten, wie die einer Katze. Wahnsinn. Dieser Kerl war wahrscheinlich eine der Werkatzen, vielleicht auch einer der Pumas, die ich gesehen hatte. Es überraschte mich nicht, dass anscheinend alle Werwesen das besitzergreifende Gen geerbt hatten. Dieser Kerl starrte den Herausforderer weiterhin an, er wollte seine Tanzpartnerin offensichtlich nicht hergeben, als wäre sie sein Eigentum.

Die Muskeln im Nacken des jüngeren Männchens spannten sich an, seine Kiefermuskulatur arbeitete, und ich spürte, wie sich meine Augen vor Aufregung weiteten. Sie wollten kämpfen. Das war Unterhaltung pur.

Beverly begriff schnell, was geschah, ging zu dem jüngeren Mann hinüber und legte ihre Hände auf seiner Brust. „Meine Herren. Das ist doch nicht nötig. Ihr müsst nicht um mich kämpfen.“ Sie kicherte, aber dem breiten Grinsen auf ihrem Gesicht nach zu urteilen, gefiel ihr die Tatsache, dass sie es taten. „Ich kann mit mehr als einem Mann klarkommen.“ Sie lachte wieder und zog den Neuankömmling mit sich, dann verschwanden die beiden in der Menge der Tänzer und ließen den größeren Mann mit frustriertem Blick zurück.

„Beverly, du bist so eine Schlampe“, murmelte ich und schüttelte den Kopf.

Lächelnd machte ich mich auf den Weg ins Esszimmer, wobei ich darauf achtete, den Inhalt meines Weinglases nicht zu verschütten. Ruth hatte ein Buffet mit leckeren Canapés und allen erdenklichen Snacks aufgebaut. Wie aufs Stichwort knurrte mein Magen wie ein Tier, das in meinem Bauch herumkrabbelt und versucht, nach draußen zu gelangen, um dort etwas zu essen. Ich konnte meinen Magen nicht einfach ignorieren. Nach der Nacht, die ich erlebt hatte, war ich ausgehungert. Und wenn eine Hexe hungrig ist, isst sie. Ignoriere niemals den Magen einer Hexe.

Als ich mich auf einen der Buffettische zubewegte – meine Augen waren auf Ruths berühmte Käsebällchen gerichtet, die übrigens hervorragend zu Rotwein passen – bekam ich einen Teil des Gesprächs mit, das Gilbert gerade mit meiner Tante Dolores führte.

„Es schmerzt mich, dies zu tun“, sagte er, was aus seinem Munde zweifelhaft klang, „aber ihr lasst mir keine andere Wahl. Ich bin der Bürgermeister dieser Stadt.“ Er rückte seine karierte Fliege unter dem braunen Kordjackett zurecht. „Und ich bin sehr gewissenhaft, was meine Pflichten angeht.“ Gilberts Gesicht verzog sich zu einem Lächeln, wie schon zweimal, seit ich hier war, und er reichte ihr einen weißen Umschlag. „Hier. Das ist für dich.“

„Was ist das?“ Dolores schnappte sich den Umschlag und riss ihn auf. Ihre Augen verschwanden fast in ihrem finsteren Gesicht. Sie zog eine Grimasse und schüttelte den Kopf. „Eine Rechnung für den Pavillon? Nachdem wir gerade erst den neuen bezahlt haben?“

Der kleine Mistkerl.

Gilbert sah überglücklich aus, was nie etwas Gutes war. „So ist es. Das war alles die Schuld deiner Nichte. Und deine. Wenn du diese Hexen nicht eingeladen hättest, wäre das alles nicht passiert. Wegen euch Davenport-Hexen hätten wir fast unsere ganze Menschlichkeit verloren. Ihr seid genauso töricht und leichtsinnig wie eure Nichte.“

Dolores’ Gesichtsausdruck wurde finster. „Darf ich dich daran erinnern, dass du sie auch unterhalten hast, Gilbert, wie du ja weißt. Ich weiß noch, wie du dich bei Joan eingeschmeichelt hast, obwohl du nie eine Chance hattest. Sie zog es vor, dass ihre Männer mindestens so groß waren, dass sie ihre Brüste erreichen konnten.“

Gilberts Gesicht wurde knallrot. „Warum, sagst du das? Du elende alte ...“

„Sei vorsichtig“, sagte meine Tante warnend, die, seien wir ehrlich, den kleinen Kauz mit einem Fingerzeig rösten könnte. „Du willst doch nicht noch mehr Zentimeter verlieren. Stimmt’s?“ Ihr Blick wanderte zu seiner Leiste und sie zog ihre Augenbrauen nach oben.

Gilberts Gesichtsausdruck wurde säuerlich, aber er sagte nichts. Die Muskeln in seinem Gesicht zuckten, und ich wusste, dass er versuchte, eine Erwiderung zu finden, vermutlich eine weitere Beleidigung.

Ein Teil von mir wollte zu ihm hinübergehen und ihm seine Fliege in den Hals stopfen. Ich wollte auf ihn zugehen, aber die Handbewegung meiner Tante ließ mich wie angewurzelt stehen bleiben.

Dolores warf mir einen warnenden Blick zu, also ging ich zum Buffet, obwohl das Erwürgen der Wandlereule das Sahnehäubchen gewesen wäre, der krönende Abschluss der letzten schrecklichen Tage.

Iris stieß mit ihrer Hüfte gegen meine, als sie sich zu mir an den Buffettisch gesellte, sie hielt ein Glas Rotwein in der Hand.

„Hattest du Glück mit dem Ortungszauber?“, fragte ich und stopfte mir ein Käsebällchen in den Mund, wobei ich versuchte, mir ein Stöhnen zu verkneifen, was mir aber nicht gelang.

Iris’ hübsches Gesicht verzog sich und sie machte einen Schmollmund. „Nein“, antwortete die Dunkle Hexe, ihre Stimme war voller Frustration. „Ich habe es noch einmal versucht, kurz bevor wir hierherkamen – nichts. Nicht einmal ein Funke. Tut mir leid, Tessa. Aber selbst mit einer Haarsträhne von ihr habe ich keine Ahnung, wo Lilith ist. Sie könnte inzwischen überall sein. Sie könnte in Paris sein. Oder in Island. Oder in einem Dschungel in Madagaskar.“

Ich schnaubte und spuckte fast meine Käsekugel aus. „Ich sehe diese Göttin nicht wirklich durch den Dschungel von Madagaskar stapfen. Ich habe eher das Gefühl, dass sie in einer Stadt lebt. Außerdem war sie sehr lange Zeit eingesperrt. Alles, was sie will, ist Party machen. Und viel Sex haben. Ich vermute, dass sie irgendwo in einer Stadt ist, wo sie all die Männer bekommen kann, mit denen sie es treiben will.“

Iris lachte. „Für die Königin der Hölle klingt sie ziemlich cool. So habe ich sie mir überhaupt nicht vorgestellt.“

„Ja. Und das ist ein Problem.“ Keine klare Vorstellung davon zu haben, wer sie war, half mir nicht dabei herauszufinden, wo sie sein könnte. Sie konnte überall und bei jedem sein, jetzt, wo ich wusste, dass sie ihr Aussehen innerhalb eines Wimpernschlags ändern konnte.

Aber ich musste sie trotzdem finden.

Nachdem wir STIFFS’ FUNERAL HOME verlassen hatten, hatte ich erfahren, dass Iris der Göttin ein Haar vom Kopf gerissen hatte, als sie durch den Ausgang an ihr vorbeigeschritten war. Als die Schwestern des Zirkels zu Staub zerfallen waren, hatten sich auch die Schutzvorrichtungen an der Tür aufgelöst, und meine Freunde konnten das Haus betreten.

Iris nahm einen Schluck von ihrem Wein. „Vielleicht können wir einfach so tun, als ob du sie nie rausgelassen hättest. Ich meine, was kann sie schon anrichten?“

„Einen Haufen Schaden, da bin ich mir sicher. Und ich wette, sie wird es genießen.“ Das war ein beängstigender Gedanke, aber ich wusste, dass ich recht hatte. Die Königin der Hölle war mit Sicherheit durch und durch böse.

„Nun, vielleicht solltest du sie einfach gehen lassen und die Sache vergessen. Denk an die Zukunft.“ Iris hob die Brauen, ihre dunklen Augen waren auf etwas am anderen Ende des Raumes gerichtet.

Ich folgte ihrem Blick zu dem sexy, maskulinen Mann, der sich mit Dolores unterhielt. Seine grauen Augen und sein prächtiger Körperbau reichten aus, um jede empfängliche Frau in sexuelle Zuckungen zu versetzen.

„Ich bin sicher, dass Marcus gerne etwas Zeit mit dir verbringen würde“, sagte Iris und richtete ihren Blick wieder auf mich.

Hitze stieg in mir auf, als Marcus sich bei der Erwähnung seines Namens umdrehte. Verflucht sei sein gutes Gehör. Er winkelte seinen Körper so an, dass man vermuten konnte, dass er unserem Gespräch zuhörte, während er sein eigenes mit meiner Tante Dolores führte.

Ich atmete aus. „Ich auch. Aber ich kann nicht einfach so tun, als hätte ich Lilith nicht aus irgendeinem Unterweltgefängnis befreit. Sie führt etwas im Schilde. Ich weiß, dass es so ist. Es wird etwas Großes sein, und es wird wegen mir sein.“

„Sag das nicht. Du hast keine Kontrolle über ihr Handeln. Sie ist eine Göttin. Sie tut, was sie will.“

„Eben. Und wenn sie auf eine gnadenlose Mordtour geht ... sagen wir ... sie tötet alle Rothaarigen, weil sie die einzige Rothaarige auf der Welt sein will, dann bin ich dafür verantwortlich. Ich habe sie rausgelassen. Sie ist mein Problem.“

Iris steckte sich eine Kalamata-Olive in den Mund. „Vielleicht ist sie jetzt eine Blondine.“

„Vielleicht.“ Bilder von Liliths Verwandlungskünsten blitzten in meinem Kopf auf. „Ich will wissen, wer sie da reingesteckt hat und warum. Ich werde meinen Vater fragen, ob er etwas weiß. Wie ich ihn kenne, weiß er es wahrscheinlich.“ Ich hatte ihn heute schon fragen wollen, aber ich war eingeschlafen, sobald ich mein Zimmer betreten hatte. Es gab einen Grund, warum Lilith eingesperrt worden war und warum sie die Hilfe meines Blutes benötigt hatte, um sich zu befreien. Wer auch immer es war, hatte sie daran gehindert, ihre zweifellos unermessliche Kraft zu nutzen.

Ein Jahrtausend in einem Käfig eingesperrt zu sein, kann einer Person ganz schön zusetzen. Es würde jeden in den Wahnsinn treiben, sogar eine Göttin, könnte ich mir vorstellen. Sie war ausgehungert und lüstern nach Männern, das war mir klar, aber wahrscheinlich auch sauer auf die, die sie eingesperrt hatten. Das wäre ich an ihrer Stelle auch. Außerdem war ich mir sicher, dass sie sich rächen wollte. Denn das würde ich auch wollen.

Vielleicht würden diejenigen, die sie damals eingesperrt hatten, mir die Mühe ersparen und sie wieder einsperren. Das bezweifelte ich. So viel Glück hatte ich nicht. Schon gar nicht in diesen Tagen.

Schlimmer noch, wenn diejenigen, die es getan hatten herausfanden, dass ich sie freigelassen hatte ... Meine Eingeweide zogen sich zusammen. Das war eine weitere Komplikation, die zu meiner Liste der wachsenden Probleme hinzukam.

„Nun, sie hat die Stepford-Hexen beseitigt, also kann sie nicht so schlecht sein, wenn man bedenkt, was sie getan haben.“

„Nur ein bisschen.“

„Sie haben versucht, Dolores zu töten.“

Mein Blick wanderte zu meiner Tante. Sie sah heute Abend großartig aus. Und man konnte ihr nicht ansehen, dass sie noch vor wenigen Stunden dem Tod nahe gewesen war. Beverly hatte die blauen Flecken und Schnittwunden im Gesicht ihrer Schwester fantastisch versorgt, da war gewiss etwas Beverly-Magie im Spiel, und ihre Wangen waren etwas fülliger als vorher. Sie sah jünger aus.

Das Bild von Dolores, die halbtot in der Luft hing, ließ eine Welle der Wut in mir aufsteigen.

Eine schwarze Ranke schoss aus meinen Fingerspitzen.

Ein plötzlicher Sturm fliegender Speisen aus gefüllten Eiern, Obst- und Käsespießen, Spargelbruschetta und Canapés traf sowohl mich als auch Iris, als der Tisch mit den Leckereien explodierte.

Huch. Ich musste wirklich lernen, mein dämonisches Mojo unter Kontrolle zu bringen.

„Siehst du! Siehst du!“, rief Gilbert. „Ich habe es dir gesagt! Sie hat keine Achtung vor dem Eigentum anderer. Sie ist immer noch undiszipliniert und unverschämt. Du hast kein Recht, eine Merlin-Lizenz zu besitzen.“

Ich senkte die Brauen, mein dämonisches Mojo strömte durch meine Adern, es juckte mich, diese Eule zu braten.

Dolores warf mir einen strengen Blick zu, der mich sofort ernüchterte.

Iris holte das Käsebällchen, das in ihr Weinglas gefallen war, heraus und steckte es in den Mund. „Wow. Dolores sieht wirklich wütend aus.“

Ich lächelte und atmete tief aus. „Ja. Ich bin so froh, dass sie wieder normal ist und so aussieht wie früher.“

„Platz machen! Ich komme!“ Ruth stürmte in den Speisesaal, Hildo saß auf ihrer Schulter wie ein Piratenpapagei.

Ihre rosafarbene Schürze trug die Aufschrift: THIS WITCH RUNS ON WINE.

Ruth stand einen Moment lang still, die Arme vor dem umgestürzten und völlig zerbrochenen Buffettisch ausgestreckt. Sie kniff die Augen zusammen und bewegte ihre Lippen in einem stummen Zauberspruch.

Die gelben Augen des schwarzen Katers leuchteten und ich konnte sehen, dass sie ihre Magie teilten, Hexe und Vertrauter. Ich spürte einen winzigen Stich in meiner Brust. Sie passten perfekt zusammen.

Der Duft von Ringelblumen, Lavendel und Kiefer stieg in die Luft. Dann klatschte sie in die Hände, und die gebrochenen Tischbeine und die Tischplatte hoben sich zusammen mit dem weißen Tischtuch. Einen Moment lang schwebten sie, dann fügten sie sich wie Puzzleteile zusammen, bis sie aussahen, als wären sie nie von meinem dämonischen Mojo zertrümmert worden. Ich war beeindruckt.

Der Tisch schwebte langsam zu Boden, gefolgt von der weißen Tischdecke, die makellos war und keine Spuren von verschüttetem Essen aufwies. Die Speisen, die auf den Boden gefallen war, schwebten nach oben und fielen in den schwarzen Müllsack, der plötzlich aufgetaucht war. Dann flog er aus dem Esszimmer und verschwand in der Küche.

Ruth lächelte und zupfte an ihrer Schürze. „Bitte schön.“ Ihr Gesicht verzog sich nachdenklich, als sie sich am Kopf kratzte. „Da fehlt noch etwas.“

„Das Essen“, antwortete der Kater.

„Oh!“ Ruth schlug sich an den Kopf, drehte sich um, und dann verschwand auch sie in der Küche, mit dem Kater auf ihrer Schulter.

„Du musst dein Temperament zügeln“, sagte Iris mahnend, obwohl sie lächelte. „Finde einen Weg, diese ganze Anspannung abzubauen.“

„Dabei kann ich dir helfen.“

Ich drehte mich um und sah in ein attraktives Gesicht, das zu einem breitschultrigen Mann mit zerzaustem, dunklem Haar gehörte. Sein unscheinbares, langärmeliges, schwarzes Hemd verbarg kaum seine kräftigen Muskeln.

Iris räusperte sich. „Ich glaube, mein Vampir sucht nach mir“, sagte sie und deutete auf Ronin, der sich mit dem muskulösen, schwarzen Werwolf unterhielt, den ich heute Morgen gesehen hatte. Iris zwinkerte mir zu und entfernte sich dann.

Marcus nahm meine Hand und zog mich näher heran. „Ich habe eine Überraschung für dich“, sagte er mit verführerischer Stimme und zog mich in die Küche.

„Du wirst für mich kochen?“ Es wäre mir viel lieber, wenn er bei sich zu Hause für mich kochen würde.

Ruth war damit beschäftigt, ein Tablett aus der Küche zu holen und es auf den Tresen zu stellen. Hildo saß daneben, ein Salzstreuer war am Ende seines Schwanzes befestigt, damit der Kater etwas Salz über ihre Häppchen streuen konnte.

Marcus lächelte und griff sich einen weißen Bademantel, der an den Kleiderhaken neben der Hintertür hing, und reichte ihn mir. „Hier. Zieh das an.“

Ich griff nach dem Bademantel und erkannte ihn sofort als meinen eigenen. „Ich muss für die Überraschung nackt sein?“ Juhu! Ja, Ja, Ja ...

Seine grauen Augen starrten mich an, sie brannten voller Dominanz und Verlangen. „Das musst du. Ich werde hier warten, während du dich umziehst.“

Ich war nicht dumm. Ich eilte in den Raum für Zaubertränke, der direkt neben der Küche war, und vierzig Sekunden später stand ich wieder in der Küche.

„Brauchst du keinen Bademantel?“, fragte ich ihn. Ein Paar Hausschuhe wartete auf der Fußmatte auf mich. Ich schlüpfte mit den Füßen in die kalten Pantoffeln und die Vorfreude ließ meinen Magen hüpfen.

Der Wergorilla lächelte. „Ich kann Kälte besser ertragen als du.“

Das stimmte. Und das steigerte meine Neugierde noch mehr.

Wir traten durch die Hintertür auf die hölzerne Veranda, die erst vor kurzem vom Schnee freigeschaufelt worden war. Die Kälte streifte meine warmen Wangen, aber ich merkte es kaum, weil meine Aufregung mein Blut zum Kochen brachte und meine Haut sich heiß anfühlte.

„Komm.“ Der Wergorilla ergriff meine Hand und führte mich einen vom Schnee frei geräumten Pfad hinunter, der durch eine meterhohe Schneedecke führte. Mein Herz klopfte bei jedem Schritt schneller, als ich seinen großen, männlichen Schultern folgte. Große, brennende Tiki-Fackeln beleuchteten den Weg, als wir den Garten durchquerten.

„Hast du den ganzen Schnee geräumt?“

„Das habe ich.“

„Wohin gehen wir?“

„Das erfährst du, wenn wir da sind.“

Ich wurde immer neugieriger.

Aber wir brauchten nicht weit zu gehen.

Mitten im Garten, geschickt versteckt hinter einer Reihe hoher Zedern und beleuchtet mit einer Kette weißer Weihnachtslichter, stand der größte Kessel, den ich je gesehen hatte. Er war groß genug, dass drei Personen bequem hineinpassen, zwei davon mit viel Platz, um viele, viele Dinge zu tun.

Dampf stieg in weißen Schwaden auf, obwohl unter dem eisernen Boden kein Feuer war. Entweder es war Magie, oder Marcus war stundenlang damit beschäftigt gewesen, heißes Wasser aus der Küche zu holen.

Als ich Marcus wieder ansah, war er splitterfasernackt.

War es schon wieder Weihnachten? Ja, das war es.

Mein Blick wanderte an seiner muskulösen Brust hinunter zu seiner schmalen Hüfte und weiter zu seiner ... ähm ... ausgeprägten Männlichkeit. Was? Das hättet ihr auch getan. Glaubt mir.

Sein Anblick ließ meine Haut trotz der Kälte erröten, und meine Hormone schossen wie Raketen in die Höhe. Verdammt, mir war so heiß, dass ich befürchtete, ich könnte spontan in Flammen aufgehen.

Seine Kleider hingen wahllos an den Bäumen verstreut, als hätte er sie weggeworfen. Wahrscheinlich hatte er das.

Ich sah Marcus an. „Wie hast du das gemacht?“

„Ruth hat mir geholfen“, sagte er und sah selbstgefällig aus. „Es ist so verhext, dass es so lange die perfekte Temperatur hat, wie wir wollen. Du hast dir eine schöne Pause verdient. Ich wollte etwas Besonderes arrangieren, nur für dich. Ich dachte, es gefällt dir vielleicht.“

Ich hatte das Gefühl, ich hätte geschnurrt. Oder gestöhnt. Ich glaube, ich hatte beides getan.

Mit einem dummen Lächeln im Gesicht riss ich mir meinen Bademantel vom Leib, warf ihn zu Marcus’ Kleidung in die Bäume, schlüpfte aus meinen Pantoffeln und griff nach dem Rand des Kessels. Ich spürte Marcus’ Augen auf mir. Verdammt, ich konnte sie spüren, sie sahen alle meine Falten, als ich mich über den Kessel beugte.

Ich schaute an mir herunter. Ich hatte drei Speckrollen! So ein Mist. Wie zum Teufel war das passiert?

Zugegeben, sich nackt über etwas zu beugen war nicht die attraktivste Position, und meine Brüste sahen aus wie Auberginen. Aber ein Blick in die Richtung des sexy Wergorillas, der mich mit diesem unmissverständlichen Verlangen trotz all meiner Röllchen und Falten ansah, ließ mich das alles vergessen.

Das heiße Wasser umschloss meine Haut, als ich das erste Bein hineintunkte und dann das andere. Ich stieß ein Stöhnen aus, als ich mich in den Kessel sinken ließ und mein Hintern auf den warmen Metallboden rutschte.

„Wow. Das fühlt sich toll an.“ Ich stützte meine Arme an den Seiten des Kessels ab. „Ich hätte nie gedacht, dass ein kochender Kessel so gemütlich sein kann. Ich weiß nicht, warum ich das noch nie ausprobiert habe.“ Ich ließ meinen Kopf zurückfallen und schaute in den Nachthimmel hinauf. Der Mond war eine silberne Pracht, der Himmel war übersät mit blassen Wolken und leuchtenden Sternen. Es wehte kein Wind. Es war die perfekte Nacht für ein Bad im Kessel.

Das Geräusch von plätscherndem Wasser erreichte meine Ohren und ich schaute rechtzeitig nach vorne, um Marcus zu sehen, der sich mir gegenüber niederließ.

Wir starrten uns eine Weile in angenehmer Stille an, bis er sprach.

„Hast du über mein Angebot nachgedacht? Ziehst du bei mir ein?“

Ich wünschte mir nichts auf der Welt sehnlicher, als für den Rest meines Lebens jeden Tag neben diesem sexy Mann aufzuwachen. Dass ich so viel Glück haben könnte, aber die Zeit war noch nicht reif.

„Ich möchte einziehen. Das will ich wirklich.“ Ich hob meinen rechten Fuß und fuhr mit den Zehen neckisch an seiner Brust entlang. „Aber jetzt noch nicht ...“

Marcus packte meinen Fuß und legte ihn fest auf seine Brust, das Verlangen in seinem Blick war berauschend. „Ich verstehe schon. Du brauchst deine Tanten.“ Ich erschauderte, als er mit seinem Daumen über meinen Knöchel strich, und genoss es, wie seine Berührung mir das Gefühl gab, meine Haut würde in Flammen stehen. Mir stockte der Atem bei diesem Gefühlsrausch und das Verlangen loderte in mir auf.

Ich blinzelte und versuchte, meine Augen davon abzuhalten, in ihren Höhlen zurückzurollen. „Nein. Es ist eher so, dass sie mich brauchen.“ Zumindest sagte ich mir das. Aber es klang wahr. Ich wusste, wenn ich jetzt gehen würde, wären sie am Boden zerstört. Das hatten sie nicht verdient. Es war nicht der richtige Zeitpunkt.

Ich hob meinen linken Fuß und setzte ihn auf den rechten Bizeps von Marcus, mein großer Zeh fuhr um seine Brustwarze und genoss es, zu sehen, wie sie sich verhärtete. „Sie brauchen mich, aber es wird nicht für immer sein.“

Zum ersten Mal seit langer Zeit wusste ich genau, wer ich war und wohin ich wollte. Und im Moment würde ich hierbleiben, in Hollow Cove, im Davenport House mit meinen drei exzentrischen Tanten, und alles bekämpfen, was als Nächstes auf uns zukam.

Denn wir alle wussten, dass immer etwas kommen würde.

Ganz zu schweigen davon, dass ich immer noch Lilith finden musste. Ich konnte sie nicht einfach ihren Weg gehen lassen. Ich musste sie finden. Aber nicht heute. Heute Abend gab es nur mich, und Marcus. Und das bedeutete eine Menge Gorilla-Liebe. Nur für mich.

Ich starrte meinen sexy Mann an – ja, meinen sexy Mann. Denn er gehörte ganz mir.

Er musste irgendetwas in meinem Gesicht gesehen haben, denn als Nächstes packte er meinen linken Fuß, während er meinen rechten noch immer festhielt, spreizte meine Beine – und zog mich zu sich heran, bis ich auf ihm saß.

Ich quietschte auf, als seine großen, rauen Hände über meinen Rücken glitten, meine Taille umklammerten und mich dort festhielten. Nun, als würde ich irgendwo anders hingehen wollen ...

„Tessa“, knurrte er, als er seinen Mund auf meinen drückte und dann eine Spur von Küssen an meinem Kieferbogen entlang und meinen Hals verteilte. Jawohl. Ich war definitiv dabei, hier mitten im Wasser zu verbrennen.

Oh, wie schön.


Verpasst nicht das nächste Buch in der Die Hexen von Hollow Cove Serie!
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